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Kapitel Eins


Muffin drückte gegen die Zaubertrankflasche, bis sie auf Messers Schneide stand.

»Wenn es dir nichts ausmacht …«, sagte ich und schob sie zurück in die Mitte des Küchentisches. »Das ist die einzige Probe, die wir haben.«

»Aber sie will auf dem Boden liegen.« Das Flüstern des Kätzchens war hypnotisierend – sanft und verführerisch. »Spürst du das nicht?«

»Sie will in der Speisekammer sein«, sagte Brody, schnappte sich die Flasche und hielt sie gegen das Licht. »Solange alle sich daran erinnern, die seltsame blaue Flüssigkeit nicht zu trinken, wird sie dort sicher sein.«

Muffins Gesicht verfinsterte sich, als mein Cousin das Gebräu auf ein hohes Regal schob und die Tür zuzog.

»Hast du wirklich vor, Lucas den Trank zu verabreichen?«, fragte Muffin.

»Nicht, bevor ich nicht genau weiß, was drin ist. Deshalb habe ich heute Morgen Darla Quincey eingeladen. Rosie hat sie mir empfohlen.«

»Eine Hexe ersten Ranges?« Brodys Augenbrauen verschwanden fast in seinem Haaransatz. »Meine Güte, wir werden ganz schön dekadent, nicht wahr?«

»Ich glaube, die Empfehlung hatte mehr mit ihrer Erfahrung in Chemie zu tun als damit, welche Stufe der Hexerei sie erreicht hat.« Meine Stimme war fest und bestimmt, aber ein paar Zweifel blieben dennoch zurück.

Seit meiner Ankunft in Oakleaf Glade und meiner Einführung in die Welt der Übernatürlichen hatte ich nur eine einzige Begegnung mit einer Hexe gehabt. Meine Nachbarin Hazel. Obwohl sie nur drittklassig war, hatte sie sich auch als Mörderin und Diebin entpuppt. Keine gute Repräsentation für die Gruppe.

»Du bist in guten Händen«, versicherte mir Muffin, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Darla arbeitet in einer Apotheke, die die gesamte Südinsel beliefert, und hat noch nie einen einzigen Fehler gemacht. Jemand mit ihrem Blick fürs Detail und ihrem Wissen über chemische Strukturen wird herausfinden, ob es sicher ist.«

»Oder wir könnten Lucas bei einem seiner nächsten unnötigen Hausbesuche ein paar Tropfen in die Tasse geben«, schlug Brody mit einem verschmitzten Lächeln vor. »Dann sehen wir, wie es läuft.«

»Und wenn es schief geht, könntest du dich strafbar machen«, antwortete ich und stieß ihn in die Rippen. »Kommst du nicht zu spät zur Arbeit?«

»Nö. Aber ich bin spät dran für ein Vorstellungsgespräch.«

Mir blieb der Mund offenstehen. »Wann ist das denn passiert?« Ein weiterer Gedanke kam mir in den Sinn. »Ach du meine Güte, du bist doch nicht im Café gefeuert worden, oder? Wenn das der Fall ist, boykottiere ich sie gerne, nur …«

Nur, leider war ihr Käsekuchen göttlich und kein anderes Restaurant in der Stadt verstand die Kunst wie sie, Pommes dreifach zu frittieren und damit maximale Knusprigkeit zu erreichen.

»Mach dir keine Sorgen. Niemand ist gefeuert worden. Ich habe es nur satt, seltsame Arbeitszeiten für den Mindestlohn zu leisten.«

»Wo hast du denn ein Vorstellungsgespräch?«, fragte Muffin und griff das auf, was wahrscheinlich meine erste Frage hätte sein sollen.

»Und was ist das für ein Job?« Ich musste aufhören, Brody ins Kreuzverhör zu nehmen, um an die Tür zu gehen – unsere regelmäßige morgendliche Lieferung von der besten Bäckerei der Stadt. »Hier, bitte.« Ich packte einen dreifachen Schokoladenmuffin aus und reichte ihn meinem Kätzchen, bevor ich mir auch einen nahm. Der Besitz eines Haustiers hatte meinen Zuckerkonsum stark erhöht.

»Ich sage es euch, wenn ich ihn bekomme«, sagte Brody, der auf einmal nicht mehr mit der Sprache rausrücken wollte. Nachdem er sich einen Apfelmuffin mit einer Scheibe leckeren Cheddars gegönnt hatte, der so alt war, dass einem Haare auf der Brust wuchsen, winkte er zum Abschied und schoss zur Tür hinaus.

»Vielleicht hat er sich einen Job in der Bäckerei besorgt?«, fragte Muffin mit einer Stimme voller Hoffnung. »Da du es nicht einmal versuchen wolltest.«

»Sie hatten keine freie Stelle«, erinnerte ich sie und drückte meinen Finger gegen das Muffinpapier, um jeden köstlichen Krümel aufzusammeln. »Aber ich sollte wohl nach etwas suchen. Das Glas in der Speisekammer füllt sich vielleicht jetzt immer wieder auf, aber das heißt nicht, dass es für immer so bleibt.«

Das Geldgefäß, das meine Großtante irgendwie verzaubert hatte, um einen ständigen Strom zerknitterter Scheine zu liefern, war ein entzückender Fund gewesen. Nachdem ich jedoch drei Wochen lang zu Hause gefaulenzt hatte, lediglich unterbrochen von einer Dosis kriminalistischen Wahnsinns, spürte ich, wie sich meine natürliche Arbeitsmoral wieder nach vorne drängelte. Eine Pause war schön, aber ich musste etwas finden, mit dem ich meine Zeit verbringen konnte.

Als ich hier ankam, war von einer offenen Stelle in einem Nähgeschäft in der Stadt die Rede gewesen – eine Stelle, die meinen Fähigkeiten sehr entgegengekommen wäre. Leider war die Anzeige schon lange nicht mehr in dem winzigen Stellenmarkt der Stadt zu finden.

»Die Bibliothek braucht einen Assistenten.« Muffin streckte sich, sprang vom Tisch auf und lief direkt auf einen hellen Fleck Morgensonne zu. »Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob die Stelle bezahlt wird.«

»Ich biete meine Dienste gerne erst einmal freiwillig an.« Vor allem, weil ich keine Ahnung hatte, was man als Bibliothekarin zu tun hatte. Ich konnte nur Leute ermahnen, leise zu sein. Das konnte ich allerdings wie ein Weltmeister. »Wenn Darla fort ist, gehe ich vielleicht mal rüber.«

»Es wird schön sein, diesen Ort tagsüber ganz für mich allein zu haben.« Muffin streckte sich zu voller Länge und schmatzte mit den Lippen, bevor sie sich auf die Seite rollte und ihren Bauch im Licht sonnte.

»Ich wusste gar nicht, dass ich dich so einschränke«, sagte ich, während ich die restlichen Backwaren in eine alte Keksdose umfüllte. Das würde meine Gäste zwar nicht lange täuschen, wenn man bedachte, dass jede Leckerei in das namensgebende Geschenkpapier der Bäckerei eingewickelt war, aber es wirkte ansehnlicher als die Papiertüte.

»Wer ist das?« Muffin sprang auf, wölbte den Rücken und stellte ihr Fell zu Berge. Mit vor Entsetzen geweiteten Augen sprang sie von der Tür weg.

Mein Puls beschleunigte sich, bis ich Darlas freundliches Gesicht durch das Fenster blicken sah. Ich winkte ihr zu, öffnete die Haustür und trat einen Schritt zurück, als sie und ein fremder Mann eintraten.

»Das ist Reggie Barr, mein Partner«, sagte Darla und winkte ihrem Freund zu. »Er ist nur zur moralischen Unterstützung hier.«

»Und weil ich wahnsinnig neugierig bin«, fügte Reggie mit einem gutmütigen Grinsen hinzu, bei dem weiße Zähne durch den dichten Schnauz- und Vollbart blitzten. Sein kastanienbraunes Haar war zu kurzen Dreads frisiert und endete knapp über den Schultern. Er trug eine altmodische Latzhose, die an allen modischen Stellen sorgfältig abgetragen und zerschlissen war.

»Raus«, sagte Muffin, bäumte sich auf die Hinterbeine und zischte. »Hier ist kein Platz für deine Sorte.«

»Muffin!« Ich hob sie hoch und spürte, wie sich ihre Muskeln anspannten und sie sich gegen die Berührung wehrte. »Sei nicht so unhöflich.« Ich meine, der Typ war offensichtlich ein Hipster, aber das war kein Grund, ihn rauszuschmeißen.

Das Kätzchen riss sich aus meinen Armen los und lief zurück ins Wohnzimmer.

»Es tut mir so leid«, sagte ich und schüttelte den Kopf, als Muffin sich in die hinterste Ecke zurückzog, fast außer Sichtweite. »Normalerweise ist sie Fremden gegenüber sehr aufgeschlossen.«

»Kein Problem.« Reggie klatschte in die Hände und strahlte. »Da ich nur mitfahre, kann ich auch im Auto warten, wenn euch das lieber ist.«

»In fünf Minuten sind wir durch mit der Sache«, sagte Darla und legte ihre Hand auf Reggies Arm, damit er nicht ging. »Dann kann deine Vertraute wieder über das Haus verfügen.«

»Der Trank, um den ich mir Sorgen mache, ist hier drin«, sagte ich und versuchte, den Schauer zu ignorieren, der mir eiskalt den Rücken hinunterlief. Was auch immer Muffin bei ihrem Anblick erlebt hatte, ich schien jetzt auch eine schwache Dosis davon abzubekommen. Mit einem Schaudern nahm ich die Flasche aus dem hohen Regal und schob sie Darla zu.

Sie zog eine dicke Hornbrille hervor und betrachtete die Flasche aufmerksam. »Die stammt von einem Monsterjäger?«

»Ein Vampir hat es von Blake Stone gestohlen, dem Mann, der …«

»Ich weiß, wer er war«, unterbrach mich Darla mit einer Handbewegung. »Der Rattenfänger hat am Ende genau das bekommen, was er verdient hat.«

Ein Pflock ins Herz erschien mir ein wenig übertrieben, aber ich hielt den Mund. Die Hexe strahlte eine Aura der Gewissheit aus, mit der ich mich noch überforderter fühlte als sonst.

»Ich sollte das in meinem Labor hingekommen«, sagte sie und blickte von dem blauen Trank auf. »Ich kann das genaue Rezept rückwärts herausfinden, um herauszufinden, womit wir es zu tun haben. Selbst wenn es bei deinem Freund nicht funktioniert, können wir uns so ein besseres Bild davon machen, was die Monsterjäger vorhaben.«

Sie zog den Korken heraus und schnupperte vorsichtig an dem Inhalt. »Hm. Da ist etwas Scharfes drin.« Darla wandte sich an ihren Partner und hob eine Augenbraue. »Vielleicht ein Hauch von Schierling?«

Reggies Nase zuckte so heftig, dass ich befürchtete, er würde niesen müssen. »Baldrian, Salbei, Beifuß und wilder Hanf, mindestens.« Er neigte den Kopf zur Seite und schloss die Augen, während er noch einmal eingehend an der Flasche schnupperte. »In der Mischung sind so viele Halluzinogene enthalten, dass es mich nicht überrascht, dass die Jäger Dinge sehen, wenn sie es zu sich nehmen.«

»Du kannst all diese Inhaltsstoffe nur durch Riechen herausfinden?« Ich war ebenso überrascht wie beeindruckt. »Kann ich dich zu unserem örtlichen KFC mitnehmen, um mir eine Liste der geheimen Kräuter und Gewürze zu beschaffen?«

Darla lachte, als sie den Korken wieder hineindrückte, um die Flasche zu verschließen. »Bist du eine Brathähnchen-Kennerin? Denn Reggies Dienste sind nicht billig.«

»Wir stehen mehr auf Muffins«, rief eine kleine Stimme aus der Verbindungstür. Muffin setzte sich auf die Hinterbeine, leckte ihre Pfote und strich sich das Fell um ihre Ohren. »Aber macht euch nicht die Mühe, uns ein Rezept zu besorgen. Elisa hat Schwierigkeiten, Anweisungen zu befolgen.«

»Das mag zwar stimmen, aber das hättest du ruhig für dich behalten können.« Ich warf ihr einen verwirrten Blick zu. Das kleine Kätzchen war genauso extrovertiert wie ich, und sogar ihr Biss war normalerweise gutmütig. Irgendetwas stimmte da nicht.

»Ich hätte wahrscheinlich vorher anrufen sollen«, sagte Darla, während sie den Trank in ihrer riesigen Handtasche verstaute. »Aber es ist schon so lange her, dass ich einen Vertrauten hatte, dass ich vergesse, wie das mit ihnen ist.«

Als ich sie nun verwirrt anstarrte, lachte sie und deutete auf Reggie. »Mein Freund hier ist ein Werwolf. Wahrscheinlich hat dein Kätzchen ihn deshalb auf den ersten Blick verabscheut. Aber was ihm an katzenhaftem Charme fehlt, macht er mit seiner empfindlichen Nase wieder wett.«

Darla sprach weiter, aber die Worte wurden zu einem statischen Summen in meinen Ohren. Ein Werwolf? Ich warf Muffin einen mitfühlenden Blick zu und beschloss, das nächste Mal ihrem Rat zu folgen und nichts auf Unhöflichkeit zu geben.

»Kein Grund, so besorgt auszusehen«, sagte Reggie und strahlte wieder. Diesmal war sein Lächeln so breit, dass ihm die Zunge heraushing. »Ich bin harmlos. Auch wenn morgen Nacht Vollmond ist, jage ich keine Feen.«

»Aber du jagst Kätzchen?«

»Nein«, sagte der Mann und wich meinem Blick mit dem Kopf aus. »Ich bin so aus der Form, da braucht man sich keine Sorgen zu machen.« Er klopfte sich auf den Bauch, der in meinen Augen nicht im Geringsten schlaff aussah. »Ich müsste ein ganzes Jahr im Fitnessstudio verbringen, bevor ich mich wieder auf ein frisches Kaninchen freuen könnte.«

»Ja, du Faulpelz.« Darla schenkte ihm ein bewunderndes Lächeln, bevor sie sich wieder mir zuwandte. »Ich werde mindestens ein paar Stunden brauchen, um die genauen Zutaten zusammenzustellen. Dann können wir eine Probe an einer willigen Testperson durchführen, um herauszufinden, wie sich die Formel auf die menschliche Wahrnehmung auswirkt.«

»Du testest an Menschen?« Ich verlagerte mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen.

»Nun, die einzige Alternative sind Tiere, und abgesehen von Vertrauten, die bereits Übernatürliches sehen können, sind sie nicht leicht zu verstehen. Hast du jemals versucht, ein Meerschweinchen über seine Erfahrungen zu befragen?« Darla rollte mit den Augen. »Man kriegt kein einziges vernünftiges Wort aus ihnen heraus.«

Ich kicherte bei der Vorstellung, wie eine Hexe ein kleines Tierchen befragte. »Verstehe. Was ist, wenn es den Versuchspersonen wehtut?«

»Ich würde es niemandem verabreichen, wenn ich es nicht für ungefährlich halten würde. Ich bin eine Hexe, keine Schurkin.«

»Obwohl es an manchen Tagen schwer ist, den Unterschied zu erkennen«, flüsterte Reggie mir zu und erntete dafür einen Ellbogenstoß von seiner Geliebten.

»Da kommt jemand«, rief Muffin mit besorgter Stimme. »Hast du noch jemanden erwartet? Es wird meinem Ruf irreparablen Schaden zufügen, wenn ich in Gesellschaft eines Hundes erwischt werde.«

»Wolf«, knurrte Reggie, während ich zur Tür ging und stirnrunzelnd aus dem Seitenfenster schaute. Normalerweise war es Muffin, die mir sagte, wer die Fremden waren, da sie praktisch jeden in der Stadt kannte.

Aber diese beiden Leute konnte sie nicht kennen. Sie standen auf dem Gehweg und starrten stirnrunzelnd auf ihre Telefone, bevor sie einen Blick auf die Vorderseite meines Hauses warfen. Ich riss die Tür weit auf, und meine Freude verdrängte die tiefe Besorgnis, die sich in meinem Körper breitgemacht hatte.

»Mum!«


Kapitel Zwei


»Wenn wir im Weg sind, sag Bescheid«, sagte meine Mutter und steckte ihren Kopf in jedes Zimmer im Erdgeschoss, während ich hinter ihr herlief. »Wir können jederzeit ein Zimmer über der Kneipe in der Stadt bekommen, wenn du keinen Platz mehr hast. Ich möchte mich nicht aufdrängen.«

»Hör auf damit. Ich will nichts dergleichen hören.« Ich schloss jede Tür, die meine Mutter öffnete, und versuchte mich daran zu erinnern, ob irgendetwas Magisches herumlag, das nicht herumliegen sollte. Da meine Mutter Feenblut in ihren Adern hatte, könnte sie, selbst wenn es nicht dominant war, etwas zu sehen bekommen, worauf sie nicht vorbereitet war. »Ihr könnt gerne so lange bleiben, wie ihr wollt. Ich bringe dich sogar gleich nach oben und zeige dir das Gästezimmer.«

»Blödsinn. Setz dich und ruh dich aus. Ben und ich werden uns kurz im restlichen Haus umsehen, dann fahren wir in die Stadt und suchen uns ein Motel.«

»Aber ich möchte, dass ihr hierbleibt«, protestierte ich und fiel mit der aus alter Gewohnheit geborenen Leichtigkeit in den passiv-aggressiven Tanz meiner Mutter ein. »Ich bestehe darauf, dass ihr hierbleibt.«

»Nein. Ich will nichts davon hören.« Meine Mutter öffnete die Hintertür und starrte in den Garten, wobei sie die Stirn über die Schlingpflanzen runzelte, die am hinteren Zaun wuchsen. »Ben! Haben wir die Schere eingepackt? Der Efeu wird so schwer werden, dass er die Mauer einreißt, und dann wirst du deine Nachbarn etwas näher als dir lieb ist kennenlernen.«

Ben Neal schenkte mir ein entschuldigendes Lächeln. »Tut mir leid, Liebes. Ich habe ihr gesagt, sie soll dich vorwarnen, dass wir kommen, aber sie war so aufgeregt über die Reise und wollte nicht auf mich hören.«

Wenn es einer meiner Fehler war, neugierig zu sein, dann war einer meiner Mutter das absolute Ausblenden jeder Anmerkung, die sie über ihre Ohren erhielt. Dazu kam eine ausgeprägte Sturheit, die mich sehr ärgerte, weil ich genau denselben Charakterzug geerbt hatte.

»Möchtet ihr eine Tasse Tee?«, fragte ich, gab es auf und beschloss, die Inspektion in der Ruhe der Küche abzuwarten. »Wir haben auch eine schöne Auswahl an Muffins, falls ihr Hunger habt.«

»Klingt gut.«

Ben nickte den anderen Gästen zu, während er sich am Tisch niederließ. Obwohl er es nie offiziell gemacht und meine Mutter geheiratet hatte, bestand er darauf, sich als mein Stiefvater vorzustellen.

»Wir sollten wohl besser gehen«, sagte Darla mit einem Blick auf ihre Uhr. »Ich muss noch eine lange Liste von Medikamenten vorbereiten und verschicken, bevor der Kurier sie abholt.«

»Sie sind Apothekerin?« Bens Augen leuchteten auf, und er ergriff die Hand der Hexe und zwang sie, sich wieder zu setzen. »Ausgezeichnet. Mein Arzt hat bei mir Ischias diagnostiziert, hat aber keine Ahnung, wie man die Schmerzen in den Griff bekommt. Was würden Sie mir empfehlen?«

»Mein Vater hat darunter gelitten«, sagte Reggie mitfühlend. »Es wurde so schlimm, dass er kaum noch arbeiten konnte.«

»Es stellt die Belastbarkeit meiner Nerven auf eine Probe.« Bens Augen funkelten. Das Einzige, was er noch lieber tat, als Kriegsverletzungen zu vergleichen, war, ihre Auswirkungen auf sein tägliches Leben zu beschreiben. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie meine Mutter es aushielt, den ganzen Tag lang jedes Wehwehchen zu diskutieren.

»Elisa! Wohnt etwa ein Mann bei dir?«

Mit einem schuldbewussten Keuchen lief ich zum Fuß der Treppe und blickte nach oben in das wütende Gesicht meiner Mutter. »Es ist nicht so, wie du denkst«, sagte ich und huschte die Treppe hinauf. »Er ist kein Mann, er ist Brody.«

Muffin kicherte, da sie sich diese köstliche Aussage zweifellos für eine spätere Wiederholung aufsparen würde.

»Wenn das etwas bedeuten soll, dann weiß ich nicht, was.« Meine Mutter stemmte die Hände in die Hüften und starrte sie an.

»Lass sie in Ruhe, Liebes«, rief Ben. »Wenn sie mit einem Mann zusammen wohnen will, dann nur, weil du und ich ihr so ein leuchtendes Beispiel gegeben haben.«

»Er ist mein Cousin.« Ich erreichte das obere Ende der Treppe und umarmte meine Mutter, wobei ich die Gewittermiene ignorierte. »Zwischen uns passiert nichts. Er kann sich nur im Moment keine eigene Wohnung leisten, also habe ich ihm gesagt, dass er gerne bleiben kann.«

»Welcher Cousin?« Meine Mutter ließ sich nicht beschwichtigen. »Ich kann mich an keinen Cousin mit diesem Namen erinnern. Ich hoffe, du hast nicht zugelassen, dass ein Fremder deine Gutmütigkeit ausnutzt. Du bist eine so großzügige Seele, dass du besonders gut aufpassen musst. Sonst wirst du am Ende mittellos da stehen.«

»Ich bin vorsichtig.«

»Hm. Nun, dieser Brody sollte besser in der Lage sein, unsere Familiengeschichte vorwärts und rückwärts zu rezitieren, sonst kann er sich eine andere Bleibe für die Nacht suchen.«

»Du kannst nicht meinen Mitbewohner rausschmeißen.« Ich spiegelte die Körpersprache meiner Mutter wider, stemmte die Hände in die Hüften und streckte das Kinn vor. »Und welche Familiengeschichte? Du hast mir nie etwas über unsere Familie erzählt.«

»Doch, natürlich habe ich das. Du kennst doch Onkel Pete und Tante Ginny.«

»Wow. Okay. Jetzt tun wir also so, als ob das die ganze Familie wäre?«

Das Gesicht meiner Mutter erbleichte vor Schreck, aber sie erholte sich schnell. »Das ist der einzige Teil, der uns interessiert. Also, wo ist dieses Zimmer? Ben muss sich nach der langen Fahrt hierher ausruhen.«

»Mir geht es gut«, rief Ben von unten herauf. »Warum kommst du nicht runter und trinkst eine Tasse Tee mit uns? Es gibt Muffins.«

»Bald nicht mehr, wenn du sie weiter verschlingst«, sagte Muffin, gefolgt von einer Aneinanderreihung von Schimpfwörtern, die man als Kätzchenausdrücke bezeichnen könnte. »Elisa, kannst du deine Familie unter Kontrolle bringen? Das ist kein akzeptables Verhalten.«

Ich verdrehte die Augen über meine Vertraute und erinnerte mich zu spät daran, dass meine Mutter das Kätzchen nicht hören konnte und dachte, die Geste würde ihr gelten.

»Behandelt man so seine Mutter?«

Seufzend schloss ich die Augen und erinnerte mich daran, wie schön unsere täglichen Telefongespräche gewesen waren. Seit ich vor ein paar Jahren aus dem Haus meiner Kindheit ausgezogen war, hatte ich vergessen, wie anstrengend es sein konnte, Zeit mit meiner Mutter persönlich zu verbringen. Am Telefon war sie reizend.

Ich beschloss, dass es besser wäre, mich aus dem Staub zu machen, als weiter zu streiten, und ging zurück in die Küche.

Unten saß Ben gut gelaunt mit einer Tasse Tee in der einen und den Resten eines Pfirsich-Pudding-Muffins in der anderen Hand. Ihm gegenüber saß ein verstörtes Kätzchen, während Darla und Reggie standen und Angebote meines Quasi-Stiefvaters ablehnten, die er gar nicht machen dürfte.

»Wir sollten wohl gehen«, wiederholte Darla, sobald ich den Raum betrat.

»Unsinn«, beharrte Ben und drehte seinen Stuhl so, dass er der Hexe zugewandt war. »Der Tag ist noch lang. Erzählen Sie mir, woher Sie unsere Lisey kennen.«

Igitt. Wie ich diesen Spitznamen hasste. Was war so schwer daran, drei Silben auszusprechen? »Das ist nicht mein Name.«

»Sie liebt ihn, wirklich. Kleine Lisey. Ich nenne sie so, seit sie nur so groß war.« Bens Hand schwebte etwa einen halben Meter über dem Boden. Wenn man bedachte, dass er angefangen hatte, mit meiner Mutter auszugehen, als ich schon zur Highschool ging, fehlte ihm ein guter Meter, um meine Größe einzuschätzen.

»Wo ist dieser Bodie?«, fragte meine Mutter und blieb stehen, um Ben einen Kuss auf die Wange zu drücken.

»Brody, und er ist im Moment bei einem Vorstellungsgespräch.«

»Er hat keinen Job!« Mums Gesicht verfinsterte sich vor Entsetzen. »Oh, nein. Nein. Nein. Das geht überhaupt nicht.«

Muffin schnaubte auf eine Art und Weise, die sich verdächtig nach einem gedämpften Lachen anhörte. Ich bediente mich an einer weiteren Leckerei aus der Dose und unterdrückte ihre Belustigung mit einem großen Bissen. »Brody hat einen Job im Tavern Café. Er ist nur auf der Suche nach etwas Besserem.«

»Und was tust du? Hast du schon etwas gefunden?«

»Ich habe einen Termin für ein Vorstellungsgespräch in der Bibliothek«, flunkerte ich fröhlich und dachte, was meine Mutter nicht wusste, konnte ihr nicht schaden.

»Und was machen Sie so?« Meine Mutter starrte Darla an, ungeachtet der Tatsache, dass sie von einer Fremden Antworten verlangte.

»Ich bin Apothekerin.«

»Na, siehst du.« Mum zeigte auf Darla, falls ich irgendwie übersehen hatte, dass sie dort stand. »Das ist ein richtiger Beruf. Vielleicht solltest du dir in Ruhe überlegen, was du vom Leben willst, und eine Ausbildung machen, solange du noch die Energie dazu hast.«

Visionen von Zeugnissen, in denen das Alphabet mit C begann und dann abwärts ging, schossen mir durch den Kopf. Ich hatte mich durch die Sekundarschule gequält, und nun glaubte meine Mutter, dass ich ein Hochschulstudium schaffen könnte. Keine Chance.

»In welchem Zimmer übernachten wir?«, fragte Ben, lehnte sich zurück und tätschelte seinen gefüllten Bauch. Sein Gesichtsausdruck ähnelte dem von Muffin, nachdem sie gefüttert worden war, und ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. »Ich hole die Taschen aus dem Auto.«

»Wie lange bleibt ihr denn?«

»Warum? Gibt es ein Problem? Was verheimlichst du noch? Bist du jetzt ein Punk? Hast du dir deshalb dein schönes Haar gefärbt?«

Ich steckte mir eine Strähne hinters Ohr und lächelte schuldbewusst. In der Eile ihrer Ankunft hatte ich vergessen, dass es noch viel mehr Veränderungen gab als nur meinen Mitbewohner oder das geerbte Haus.

»Ich frage nur, damit ich mehr Lebensmittel kaufen kann, wenn ich heute einkaufen gehe.«

Meine Mutter zog eine Augenbraue hoch, und ihre Nasenflügel blähten sich, als sie mein Gesicht überprüfte. »Na gut. Wir haben keine festen Pläne. Ich habe mir nur Sorgen gemacht, weil du überall Leichen entdeckt hast. Ich dachte, ich schaue mal nach, was da los ist.«

»Der Mörder wurde gefunden und beseitigt«, sagte Reggie, ließ sich in einen Stuhl fallen und erntete dafür von Darla einen finsteren Blick. »Wir sind normalerweise ein friedlicher Ort. Da können Sie jeden fragen.«

»Es ist ja nicht so, dass ich jeden Tag über Leichen stolpere, Mum.« Ich reichte ihr die Hand und umarmte sie. »Und du kannst so lange bleiben, wie du willst. Das weißt du doch.«

Sie biss sich auf die Unterlippe und wirkte plötzlich viel älter als ich sie in Erinnerung hatte.

»Komm schon, Kayla«, sagte Ben und gab ihr einen Klaps auf den Hintern. »Sobald ich mit dem Gepäck fertig bin, gehen wir schön durch die Stadt spazieren und machen uns selbst ein Bild von diesem Ort.«

»Schön.« Sie breitete die Arme aus. »Nennt mich doch einfach eine überreagierende Wichtigtuerin. Zeig uns das Gästezimmer. Dann können wir die Sache klären. Aber vergiss nicht, ich habe immer noch kein Problem damit, wenn wir woanders unterkommen. Ich will dir nicht zur Last fallen.«

Bei ihren Beteuerungen zog sich mein Magen zusammen, aber ich hielt meinen Mund. Egal, was ich sagen würde, es würde falsch ankommen.

Obwohl meine Mutter mein unordentliches Schlafzimmer bereits gesehen haben musste, schloss ich die Tür, als ich den Treppenabsatz erreichte. Brodys Zimmer auf dem Dachboden war über eine kurze Treppe neben meinem Zimmer erreichbar. Ich ging direkt daran vorbei, schloss eine Seitentür auf und führte Mum und Ben hinein.

»Ich glaube, das war früher das Dienstbotenzimmer«, erklärte ich und öffnete die Fensterläden. »Durch die Verbindungstür dort gibt es ein Badezimmer« – ich zeigte darauf – »und die Schiebetür hier führt auf einen Balkon.«

Mum wagte sich nach draußen, hielt sich am Geländer fest und schüttelte es, bevor sie wieder ins Haus ging. »Das scheint nicht sicher zu sein. Hast du das Haus begutachten lassen?«

»Nein, noch nicht.«

»Diese alten Häuser können Todesfallen sein, weißt du?«

Ich nickte. In Anbetracht der Tatsache, dass das Haus sich selbst reparieren konnte, war ich nicht im Geringsten besorgt, aber diese Erklärung stand am Ende eines langen Weges, den ich noch nicht bereit war, zu beschreiten.

»Wir lassen die Tür einfach verschlossen«, sagte Ben und setze es in die Tat um. Er trat zurück und drehte sich im Kreis, während seine Augen alles aufnahmen. »Das ist viel großartiger als alles, was ich erwartet habe. Wenn du das Haus verkaufst, machst du einen Haufen Geld.«

»Ich habe nicht vor zu verkaufen«, platzte ich heraus, als Muffins Gesicht sich verdutzt verzog. »Es ist einfach perfekt.«

Darla schlich sich in den Raum, ihre Beteuerungen, gehen zu müssen, wurden von der Versuchung, stattdessen herumzuschnüffeln, untergraben. Reggie folgte ihr, wobei sich seine Nasenlöcher aufblähten, als er die Luft schnupperte.

»Es ist muffig«, entschuldigte ich mich und öffnete ein Fenster. »Soweit ich weiß, hat Großtante Esmerelda diesen Teil des Hauses überhaupt nicht benutzt.«

»Das hat sie ganz sicher nicht.« Muffin stürmte durch den Raum und sprang auf das Bett, wobei sie eine Staubwolke aufwirbelte. »Spürst du die Atmosphäre? Es ist geradezu beklemmend.«

Zwischen den erwarteten und unerwarteten Gästen hatte ich es nicht bemerkt, aber nachdem Muffin mich darauf aufmerksam gemacht hatte, musste ich ihr zustimmen. Das Gefühl des Nichtgebrauchs war eine Sache, aber ich hatte Mühe, in der schweren Luft zu Atem zu kommen. Ungewöhnlich und unangenehm.

»Hier drüben ist etwas versteckt«, sagte Reggie und zerrte an einer eingesetzten Schranktür. Sie war verschlossen. Er schnüffelte an dem winzigen Spalt zwischen der Tür und dem Türpfosten und wurde mit jedem Atemzug aufgeregter. »Es riecht ganz alt und wunderbar.« Eine Spur von Sabber rann ihm aus dem Mund und färbte den Jeansstoff seines Overalls dunkelblau.

»Benutze deine Magie«, sagte Muffin und vergaß ihre Abneigung gegen Reggie, als sie sich ihm anschloss und an der Tür kratzte.

Ich beugte mich über die Schulter, um mein Tun vor Mum zu verbergen, kratzte mir eine kleine Portion Feenstaub vom Kopf und stellte mir einen Schlüssel vor. Nach einem sanften Pusten zog sich der Rauch in einer dünnen Linie nach draußen, kehrte dann um und führte mich zu meinem Schlafzimmer.

Er hing in einer kleinen Wolke über meinem Schlüsselbund, bevor er sich in der Umgebungsluft auflöste.

»Gutes Argument«, murmelte ich leise, ging zurück ins Gästezimmer und probierte die Schlüssel, bis ich einen in der richtigen Größe fand. »Geh einen Schritt zurück, Reggie.«

Der Werwolf ging gehorsam einen Schritt zur Seite, erwischte Muffin an der Taille und hob sie hoch, als sie nicht aufpasste. Ich steckte den Schlüssel in die Tür und drehte ihn im Schloss, wobei ich versuchte, das Flattern der Vorfreude in meinem Bauch zu ignorieren.

»Voilá!« Ich stieß die Tür auf. Ein Besen, der in der Ecke stand, purzelte langsam nach vorne. Ich fing ihn auf und starrte enttäuscht in den Schrank. »Was riecht denn so aufregend an einer Besenkammer?«

Aber Reggie war schon drin und drückte an den Ecken. »Hier hinten ist eine falsche Wand«, sagte er und gab ihr einen Stoß.

Ich zuckte zusammen und warf einen Blick auf Muffin. »Vielleicht sollten wir ein Brecheisen oder so etwas benutzen?«

»Nein, ich hab‘s schon.« Reggie versetzte der Wand einen weiteren Schlag und traf sie mit seinen Fingerknöcheln so fest, dass meine Hand vor Mitleid schmerzte. Ein weiterer Schlag und das Holz splitterte, so dass er eine Hand in den Spalt stecken konnte.

Obwohl meine Füße wegrennen wollten, drängte ich mich näher an den Schrank heran und starrte in die düsteren Schatten hinter der unechten Rückwand. »Kannst du sehen, was da drin ist?«

»Knochen.« Reggie schnüffelte, dann zog er an dem zusammengebrochenen Holz und enthüllte ein Skelett.

Es stand aufrecht. Alle Teile waren an ihrem richtigen Platz. Ein schwaches Leuchten ging von ihm aus, so schwach, dass man es kaum sehen konnte, wenn es nicht in einem dunklen Schrank aufbewahrt werden würde.

»Ich liebe Knochen«, knurrte der Werwolf und kam schnüffelnd näher. »Und diese liegen schon seit Jahrzehnten hier und werden reif.«

Mama hielt sich die Hand vor den Mund und rannte ins Bad. Bei den Geräuschen, die sie von sich gab, musste ich vor Mitleid würgen.

Reggie streckte einen Finger aus und streichelte mit unbändiger Sehnsucht ein Schlüsselbein. Die Knochen kreischten wie vor Schmerz und fielen in einem Haufen auf dem Boden zusammen, wobei sie eine Wolke aus glitzerndem Staub aufwirbelten.

»Vielleicht sollten wir uns damit begnügen, auf der Couch zu schlafen«, sagte Ben, scharrte mit den Füßen und blickte besorgt hin und her. »Scheint, als wäre dieses Zimmer schon besetzt.«


Kapitel Drei


»Das ist das Skelett einer Fee«, sagte mir Officer Syd Abney Stunden später, nachdem der Pathologe die Knochen vorsichtig aus ihrem Versteck geholt und alles Nötige dokumentiert hatte.

»Woran erkennst du das?«

»An den Resten von rosa Haaren und dem spitzen Kinn. Hätten die Überreste noch Knorpel gehabt, hätte man auch spitze Ohren gesehen.« Er schlurfte mit den Füßen hin und her und warf einen Blick über die Schulter, als Ben draußen einen Witz erzählte, der allgemeines Gelächter auslöste. »Außerdem liegt überall auf dem Boden Feenstaub. Wer auch immer die Leiche eingeschlossen hat, hat es getan, als sie noch intakt war.«

Mein Magen krampfte sich zusammen, und ich hob eine Hand, um weiteren Informationen zuvorzukommen. »Das ist unmöglich. Der Gestank einer verrottenden Leiche lässt sich nicht mit ein paar Brettern eindämmen.«

»Aber ein Zauberspruch könnte es schaffen. Zumindest so lange, bis nur noch die Knochen übrig sind.«

Muffin trabte ins Wohnzimmer und machte sich auf den Weg zu meinem Schoß. »Ich glaube, deine Mutter hat sich um eine neue Unterkunft gekümmert. Reggie bringt ein großes Zelt mit, und sie werden draußen den Elementen trotzen.«

»Das ist doch lächerlich.« Ich sah meine Mutter und Ben stirnrunzelnd an, als hätten sie absichtlich eine Leiche gefunden, nur um meine Gastfreundschaft auszuschlagen. »Sie können mein Zimmer benutzen und ich schlafe auf der Couch. Es ist ja nicht so, dass sie monatelang hierbleiben werden.«

»Schnapp dir lieber Reggie, bevor er sich auf den Weg macht«, warnte Muffin. »Er scheint sehr enthusiastisch zu sein.«

»Er ist im Grunde ein übergroßer Hund«, murmelte ich. »Enthusiasmus ist sein natürlicher Zustand.«

Muffin lächelte anerkennend, bevor sie die Augen schloss und tief einschlief. Ich beneidete sie um diese Fähigkeit. Mir selbst prophezeite ich eine lange Nacht, in der sich jedes Knarren der Dielen in ein umherstreifendes Skelett verwandeln würde.

»Wie lange ist die Leiche schon hier drin?«

»Schwer zu sagen. Sobald der Pathologe die Knochen genauer untersucht hat, kann er eine Vermutung anstellen. Wir werden alle Merkmale, die wir feststellen können, mit dem Vermisstenregister abgleichen.«

»Nicht einmal eine Vermutung?«

Syd rieb sich den Nacken und seufzte. »Ich hoffe nur, dass es die Person war, der das Haus vor Esmerelda gehörte. Ich mochte die alte Dame und möchte nicht glauben, dass sie eine Leiche in den Wänden versteckt hat.«

Ich stupste Muffin an, weil ich ihr Fragen stellen wollte, aber sie schlief entweder tief und fest oder täuschte diesen Zustand vor, um mir aus dem Weg zu gehen.

»Wie viele Menschen verschwinden jedes Jahr in Oakleaf Glade?«, fragte ich. »So viele können es doch nicht sein.«

»Es werden viele Leute überall vermisst, die ganze Zeit.« Syd klappte sein Notizbuch zu und verstaute es in seiner Brusttasche. »Oakleaf Glade ist da nicht anders. Aber wenn der Pathologe es auf ein Jahr eingrenzen kann, haben wir eine gute Chance, es herauszufinden. Bei einer größeren Lücke könnte es sein, dass wir das Opfer nie identifizieren können.«

»Die Leiche«, korrigierte ich. »Wir wissen nicht, ob sie ein Opfer von irgendetwas ist.«

»Na gut.« Syd schlenderte zur Tür und beobachtete dabei genau, wie sich die anderen draußen verhielten. »Aber dann musst du mir erklären, warum jemand eine Leiche in seinem Gästezimmer einbaut, wenn die Frau eines natürlichen Todes gestorben ist. Fällt dir ein Grund ein?«

»Gib mir etwas Zeit, vielleicht fällt mir etwas ein.« Ich presste meine Lippen zusammen. »Aber nein, auf Anhieb fällt mir nichts ein.«

»In der Zwischenzeit solltest du das Gästezimmer abschließen. Bis wir wissen, ob wir es mit einem Tatort zu tun haben, ist es am besten, den Fußverkehr einzuschränken.«

»Glaub mir. Niemand geht in dieses Zimmer.« Ich schauderte. »Ich bin kurz davor, das Haus zu verkaufen, nur damit ich nie wieder daran denken muss.«

»Elisa!« Rosie winkte und sprang von ihrem Fahrrad, das sie in der Nähe des Eingangstors abstellte. »Wie geht es dir, du armer Schatz? Wir haben alles gehört.«

Posey erreichte mich früher und schlang ihre Arme um mich. »Was für ein schreckliches Erlebnis.« Sie trat einen Schritt zurück und nahm mein Gesicht in ihre Hände. »Ich schwöre, in dieser Stadt lebt es sich normalerweise viel schöner.«

»Ich fange an zu glauben, dass du ein Mörder bist«, scherzte Rosie und schenkte mir ein schüchternes Lächeln, während sie mit ihren Flügeln flatterte. »Bis du aufgetaucht bist, hatten wir jahrzehntelang keine Leiche, außer durch natürliche Ursachen.«

»Das könnte immer noch der Fall sein«, sagte ich, wobei die Idee beim zweiten Mal noch schwächer klang.

»Was? Du glaubst, die Weltmeisterin im Versteckspiel war die ganze Zeit in deinem Gästezimmer?« Rosie zog die Mundwinkel nach unten, bevor sie in Gelächter ausbrach. Nach ein paar Sekunden kam sie stotternd zum Schweigend. »Tut mir leid. Ich stehe nur unter Schock.«

»Denkt ihr, Esmerelda steckt dahinter?«

Rosies Augen weiteten sich, und Posey eilte herbei, um sich neben ihre Schwester zu stellen. »Niemand hier denkt das. Die Leiche muss die ganze Zeit, die sie hier gewohnt hat, in den Wänden versteckt gewesen sein.«

Ich schwieg, aber innerlich malte ich mir die Wahrscheinlichkeit dieses Szenarios aus und kam zu keinem Ergebnis. Ich hatte die Leiche innerhalb eines Monats nach meinem Einzug gefunden, aber die Zwillinge erwarteten von mir, dass ich glaubte, meine Großtante hätte sie irgendwie jahrzehntelang übersehen? Unmöglich.

Reggie und Darla machten sich auf den Weg zum Tor, und ich fing sie auf halbem Weg ab. »Ihr müsst kein Zelt herbringen«, versicherte ich ihnen. »Meine Eltern können in meinem Zimmer übernachten, und ich schlafe auf der Couch.«

»Hört sich gut an, aber an deiner Stelle würde ich das mit ihnen abklären, bevor du Nägel mit Köpfen machst.« Reggie hob seine Dreadlocks an und schob sie zur Seite. »Ben ist besonders scharf auf das Leben im Freien.«

»Oder zumindest die Vorstellung davon«, sagte Ben, der hinter mir auftauchte. »Die Realität sieht vielleicht anders aus.«

Ich kicherte und erinnerte mich an einen Campingausflug, zu dem mein Stiefvater im Glauben aufgebrochen war, er sei Bear Grylls und als Diva zurückgekehrt war. Selbst Glamping konnte die Schrecken eines lauten Waldes bei Nacht nicht mindern.

»Aber du solltest nicht das Sofa nehmen müssen. Das kann ich machen.«

»Und ich soll mit meiner Mutter ein Zimmer teilen?« Ich verzog das Gesicht. »Nein, danke. Und ihr beide passt nicht auf unsere Couch.«

»Worüber diskutiert ihr?« Mum mischte sich in unsere Runde und nahm mein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger. »Du siehst anders aus.«

»Das liegt an der sauberen Luft in einer Kleinstadt«, sagte Syd und atmete tief ein. »Das lässt einem die Haare zu Berge stehen.« Er zwinkerte, dann winkte er, als ein Auto an den Bordstein heranfuhr. »Da ist Lucas. Da dieser Fall« – er hielt inne und neigte den Kopf zur Seite, während er meine Mutter und Ben betrachtete – »ein Standardfall ist.«

»Nichts daran ist Standard.« Meine Mutter zog mich in eine Umarmung, die mir die Luft zum Atmen nahm. »Je schneller du diesen schrecklichen Ort verlässt, desto besser. Erst wird die Stadt von einem Serienmörder heimgesucht, und jetzt findest du eine Leiche in deinem Haus.«

»Eine längst verstorbene«, erinnerte ich sie. »Wenn es sich um ein Verbrechen handelt, ist der Täter wahrscheinlich auch schon längst tot.«

»Als ob es das besser machen würde.« Sie schob mich auf Armeslänge von sich und betrachtete mein Gesicht mit der Intensität, die nur ein liebevolles Elternteil aufbringen konnte. »Nein. Ich will dich wieder in Nelson haben.«

»Vor allem mit dem, was auf uns zukommt«, sagte Ben und erntete einen vorwurfsvollen Blick von meiner Mutter. »Was? Du hast es ihr noch nicht gesagt?«

»Mir was gesagt?« Ich löste mich und trat einen Schritt zurück, um zu sehen, ob Lucas und Syd in der Nähe waren, falls ich Hilfe brauchte. Sie waren in ein Gespräch vertieft, und ich nahm mir einen Moment Zeit, um den Anblick zu genießen, bevor Ben meine Hand ergriff und mich wieder in das Gespräch zurückholte.

»Ist dir aufgefallen, dass deine Mutter neuen Schmuck trägt?«

Mein Blick wanderte zu ihrem Hals. Dasselbe Medaillon. Vermutlich mit denselben Fotos von ihren Eltern – meiner Nonny und meinem Pop – darin. An ihren Ohrläppchen baumelten dieselben Granat- und Goldohrringe wie immer. Es sei denn, sie ging schwimmen. Dann wanderten sie direkt in ihr Portemonnaie, um dort aufbewahrt zu werden. Das gleiche Armband umgab ihr Handgelenk. »Das einzige Geschenk deines Vaters, das etwas taugt«, wie sie es zu nennen pflegte.

Dann sah ich den funkelnden Diamanten an ihrem Finger.

»Wie schön«, sagte ich und senkte meinen Kopf, um die Fassung näher zu betrachten. »Ich liebe den Prinzessinnenschliff. Er sieht aus wie ein Verlobungsring.«

Ich starrte eine Sekunde lang auf meine eigenen Hände und versuchte mich zu erinnern, an welcher Hand die Eheringe sein sollten, bevor ich aufgab. Ich konnte es aller bestens auf zwei Möglichkeiten einschränken.

Meine Mutter lächelte so breit, dass sich auf beiden Wangen Grübchen bildeten. Sie streckte ihre Hand aus und räusperte sich. »Es ist ein Verlobungsring.«

»Ihr wollt heiraten?« Meine Stimme quietschte, als mir ein kurzer Gedankengang verriet, dass damit ein Jahrzehnt der wilden Ehe zu Ende ging. »Ich meine, herzlichen Glückwunsch.«

»Das ist noch nicht alles.« Ben wippte auf seinen Füßen und zappelte vor Aufregung. »Erzähl ihr die besten Neuigkeiten.«

»Ich denke, wir sollten warten, bis wir uns eingelebt haben.« Meine Mutter schaute sich auf dem Hof um und betrachtete stirnrunzelnd die noch immer versammelte Menschenmenge. »So habe ich mir das nicht vorgestellt.«

»Was vorgestellt?« Bens Begeisterung hatte sich auf mich übertragen und ich ergriff ihre Hand. »Sag es mir.«

»Wir sind schwanger!« Die Nachricht schoss aus Bens Mund wie eine explodierende Granate. »Du bekommst ein kleines Brüderchen oder Schwesterchen.«


Kapitel Vier


Es dauerte eine ganze Stunde, bis sich mein Schock über die Nachricht gelegt hatte. Bis dahin wusste mein Gehirn nicht, was mein Mund sagte. Vermutlich gab es viele verschiedene Formen von Glückwünschen. Auf jeden Fall gab es eine Menge Umarmungen.

Glücklicherweise hatten Rosie und Posey das Gerücht gehört, dass die Polizei in meinem Haus herumschnüffeln würde. Sie tauchten auf, warfen einen Blick auf die Situation und erklärten, dass Mama und Ben auf keinen Fall in dem Mörderhaus bleiben würden, wenn sie ein Baby erwarteten.

Ich hatte vage Erinnerungen daran, dass ich mir einen Bruder oder eine Schwester gewünscht hatte, als ich noch viel kleiner war. Fast jeder in der Schule besaß ein Geschwisterchen, und der Gedanke an einen weiteren kleinen Menschen im Haus hatte mir gefallen. Meine Mutter hatte jedoch den Kopf darüber geschüttelt und darauf bestanden, dass eins genug sei.

Jetzt, wo ich ein Alter erreicht hatte, in dem ein Baby eher eine Überlegung für mich als ein Grund zur Angst war, hatte sie offensichtlich ihre Meinung geändert.

»Mach dir keine Sorgen«, betonte Ben, als ich endlich wieder klar denken konnte. »Ein Baby wird deine Stellung in der Familie auf keinen Fall verdrängen.«

»Du wirst immer meine Tochter Nummer eins sein«, stimmte Mum fröhlich zu und tätschelte ihren flachen Bauch. »Mach dich darauf gefasst, dass du dieses Kind herumkommandieren wirst.«

Über diesen Aspekt hatte ich mir überhaupt keine Gedanken gemacht. Erst als die Zusicherungen eintrafen, beruhigte ich mich. Rosie richtete meinen Eltern ein Schlafzimmer im hinteren Teil ihres Grundstücks ein. Der Anbau umfasste komfortable vier Zimmer – größer als die Wohnung, die ich ein paar Wochen zuvor verlassen hatte.

»Machen Sie sich darüber keine Gedanken«, sagte Posey, als meine Mutter versuchte, Bezahlung anzubieten. »Das geht sonst nur in die Hose. Es wird schön sein zu wissen, dass jemand diesen Raum sinnvoll nutzt.«

»Du kannst hier auf der Couch schlafen«, sagte meine Mutter und drückte meine Hand.

»Ich fühle mich zu Hause wohl.« Es gab so viele neue Dinge zu verarbeiten, da brauchte ich etwas Freiraum.

»Aber …« Mums Gesicht verzog sich zu einem besorgten Ausdruck. »Das Skelett«, murmelte sie.

»Ist zu tot, um mir wehzutun?«

»Man kann nicht vorsichtig genug sein«, beharrte Ben, während er jede Schublade und jeden Schrank öffnete und die Wohnung untersuchte, als wäre sie ein Tatort. »Außerdem haben uns die Zwillinge angeboten, uns ein komplettes englisches Frühstück zu machen, wie in einem B&B. Wir wollen nicht, dass du das verpasst.«

Dem grünen Schimmer im Gesicht meiner Mutter nach zu urteilen, hatte sie die Freuden der morgendlichen Übelkeit noch nicht überwunden.

»Warum hast du dein Kätzchen mitgebracht?« Meine Mutter ließ sich auf das große Bett fallen, als hätte sie gerade einen zwölfstündigen Flug hinter sich gebracht. »Das kann doch nicht bequem für sie sein, wenn sie vorne in deine Jacke gestopft ist.«

»Ich wollte nicht, dass die Polizei über sie stolpert oder sie versehentlich in etwas einschließt.«

»Wie hast du überhaupt die Zeit gefunden, ein Kätzchen zu adoptieren? Du bist doch erst seit ein paar Wochen hier.«

Wenn ich daran dachte, was ich in dieser kurzen Zeit alles durchgemacht hatte, verblasste das Aufnehmen eines Kätzchens im Vergleich dazu. Aber das konnte ich meiner Mutter nicht sagen! »Sie kam mit dem Haus. Muffin war das Kätzchen von Großtante Esmerelda.«

Ein Trio von leichten Niesern begrüßte diese Nachricht. »Nun, ich bin allergisch gegen sie. Wie wär‘s, wenn du uns allein lässt, damit wir uns etwas einrichten können, und wir rufen an, um später Pläne für das Abendessen zu machen?«

Das mit den Plänen hörte sich gut an. Ich wünschte, meine Mutter hätte daran gedacht, mich anzurufen und Pläne zu machen, bevor sie vor meiner Tür aufgetaucht waren.

»Klar.« Ich machte einen Schritt in Richtung Ausgang, dann kniff ich die Augen zusammen. Obwohl ich das Thema bei jedem Telefonat nach Hause vermieden hatte, wollte ich meine Mutter über die ganze Sache mit dem Erbe ausfragen. Vor allem darüber, dass sie erst benachrichtigt wurde, als es schon fast zu spät war.

»Hör auf, mich zu quetschen.« Muffin zappelte in meinen Armen.

»Huch.« Ben hob sie auf, als sie sich losriss und zur Tür rannte. »Sieht aus, als hättest du einen kleinen Entfesselungskünstler hier.«

»Tut mir leid.« Ich ließ Muffin auf meiner Schulter sitzen, damit sie nicht wieder in Gefahr geriet.

»Was sollte das denn?«, fragte sie, als ich den feigen Weg nach draußen nahm und Rosie und Posey zum Abschied winkte. »Ich dachte, ich wäre erledigt.«

»Wenn ich nervös werde, spannen sich meine Muskeln an.«

»Weshalb solltest du hier nervös sein?« Muffin warf einen Blick zurück auf die schönen Rosen, die sich durch den Eingangsbogen rankten. »Es ist viel einladender als ein Skelett, das in einem Schrank im Obergeschoss versteckt ist.«

»Ich möchte sie fragen, warum noch nie jemand über Esmerelda oder darüber, dass sie eine Fee ist, gesprochen hat.«

»Ach, das.« Muffin rutschte von einer Schulter auf die andere, bevor sie sich mit ihrem Hintern in meiner Halsbeuge niederließ. »Wenn man bedenkt, dass sie auch noch nie etwas von Brody gehört haben, klingt das so, als wären sie nicht einmal verwandt.«

»Außer …« Ich winkte mit meinen Haaren und spitzen Zügen. »Dass wir es sind.«

»Schreib auf, was du wissen willst«, sagte Muffin mit einem Gähnen, als wäre sie nach einer langen Nacht und nicht gerade von einem Nickerchen aufgewacht. »Wenn du deine Gedanken geordnet hast, wird es viel einfacher sein, sie auszufragen.«

»Vielleicht.« Das klang nach einer guten Idee, aber ich fragte mich, wie viel Konzentration ich aufbringen konnte, während die Polizei durch meine Wohnung rannte und eine Leiche im Obergeschoss lag. »Weißt du, zu wem das Skelett gehört?«

Die einzige Antwort waren die langen Atemzüge einer schlummernden Katze. Hm.

Nach Hause zu gehen, war das Letzte, was ich tun wollte, also ging ich in Richtung der Bibliothek. Das Gespräch heute Morgen war vielleicht nur eine vorgestellte Ausrede gewesen, aber ein Job an einem so ruhigen Ort klang göttlich. Außerdem hatten sie vielleicht sogar etwas alte Stadtgeschichte in ihren Regalen, die mir bei meinem aktuellen Problem helfen könnte.

»Keine Haustiere«, flüsterte mir die Bibliothekarin zu, als ich mich der Rezeption näherte. Sie schaute zweimal durch ihre dicke Hornbrille, als Muffin aufwachte und sich reckte. »Warte. Ist das Esmes Vertraute?«

»Meine, jetzt.« Ich streckte meine Hand aus und erhielt einen schlaffen Händedruck. »Ich bin Elisa Hamilton. Die Großnichte von Esmerelda.«

»Großnichte oder eine großartige Nichte?«, fragte Muffin mit leiser Stimme, während sie sich wieder aufrichtete und dabei an meinen Haaren zog. »Hey, Patsy. Wie geht‘s?«

Patsy zog einen Teil der Theke hoch und schlüpfte hindurch. »Nicht so gut, wenn ich euch nicht außer Sichtweite bringe. Es ist nicht gut, einen Präzedenzfall zu schaffen. Folgt mir.«

Sie führte uns zwischen zwei hohen, mit Büchern bestückten Regalen hindurch und schloss mit einem altmodischen Schlüssel einen Nebenraum auf. Die Tür protestierte, als sie sie aufstieß, und das Holz quietschte laut gegen den Rahmen.

Drinnen stand ein Tisch mit alten Büchern in verschiedenen Zuständen. Die Luft war mindestens fünf Grad kühler als in der Hauptbibliothek – kalt genug, dass ich für Muffins Wärme dankbar war.

»Nichts anfassen!«, sagte Patsy, einen Zeigefinger warnend erhoben. »Diese Bücher enthalten mehr Wissen als die halbe Stadt.«

»Welche Hälfte?«, fragte Muffin und benutzte meinen Körper als Leiter, um den Boden zu erreichen. »Denn wenn es die übernatürliche Seite ist, dann bin ich beleidigt.«

»Natürlich, dich habe ich nicht gemeint, Schatz.« Patsy steckte den großen Schlüssel in ihre Tasche, bevor sie sich durch die Haare fuhr. »Also, wer hat euch geschickt?«

»Niemand hat uns geschickt.« Ich starrte mein Kätzchen verwirrt an, aber ihr Gesicht hatte denselben verblüfften Ausdruck wie meines. »Ich habe gehört, dass vielleicht eine Stelle als ehrenamtliche Bibliothekarin frei ist.«

»Hast du das?« Patsy presste die Lippen aufeinander und drückte ihr Gesicht unangenehm nah an meins. »Und wer hat dir das erzählt?«

Ich zeigte auf Muffin, als meine Worte unter dem intensiven Blick der Bibliothekarin versiegten. Ihr silbernes Haar fing das Licht des hohen Fensters ein und verwandelte die dichten Locken in einen Helm, bereit zum Kampf.

»Und?« Patsy hob eine Augenbraue und starrte meine Vertraute an, bis ich mich bückte, um sie in die Sicherheit meiner Arme laufen zu lassen.

»Wir wissen nicht, wovon du redest«, stotterte ich. »Mein Mitbewohner hatte heute Morgen ein Vorstellungsgespräch, und wir haben uns über mögliche Stellen unterhalten, und dabei kam dieser Ort zur Sprache.«

Ich litt noch eine Minute lang unter Patsys strengem Blick, dann lenkte die Frau ein, setzte sich an den Tisch und winkte mich auf einen Stuhl. »Das ist schon in Ordnung. Heute Morgen sind hier nur ein paar seltsame Dinge passiert, und es lohnt sich, sicherzugehen.«

Immer noch völlig verblüfft nickte ich stumm. Das Skelett zu Hause erschien mir plötzlich attraktiver als das Sitzen hier.

»Heißt das, es gibt keine Stelle hier?«, fragte Muffin und blinzelte zu mir hoch. »Nur, dass es gut wäre, die hier tagsüber aus dem Haus zu bekommen.«

»Damit du ungestört ein Nickerchen machen kannst?« Patsy zwinkerte ihr verständnisvoll zu. »Wir sind immer auf der Suche nach Hilfe, solange klar ist, dass die Rolle unbezahlt ist.«

Ich wollte das großzügige Angebot gerade ablehnen – eine andere ehrenamtliche Tätigkeit weit weg von dieser seltsamen Bibliothekarin wäre mir lieber – als ich ein lautes Schnauben aus dem Hauptraum hörte. Die Dielen unter meinem Stuhl knarrten, als ob etwas Gigantisches draußen sein Gewicht verlagerte.

»Ähm, hast du …?« Patsy brach ab, als ein weiteres Schnauben durch die Bibliothek hallte. Diesmal klang es, als käme es aus unserem Zimmer. Sie räusperte sich. »Hörst du das?«

Muffin tippte mit einer Pfote auf meine Hand. »Halt etwas Staub bereit.«

Mit zitternder Hand kratzte ich ein paar lose Flocken in meine Handfläche und setzte mich zitternd hin. Der Sprung, als das nächste Schnauben nur einen Meter von meinem Ohr entfernt ertönte, muss für Patsy Beweis genug gewesen sein.

»Fort mit dir, Monster!«, rief sie, stand auf und fuchtelte mit den Armen. »Wir haben jetzt die Macht der Feen auf unserer Seite.«

Ich schloss die Augen und wünschte mir, ich hätte denselben Glauben an meine Fähigkeiten wie Patsy. Die Seiten des Buches, das mir am nächsten lag, kräuselten sich in einer warmen Brise – dem Atem des unsichtbaren Monsters.

»Wenn du dich nicht zeigst, werde ich meine Kräfte einsetzen, um dich dem Raum zu offenbaren.« Ich hielt den Staub an meine Lippen, den Gedanken an eine Rubbelkarte in meinem Kopf, deren silberne Farbe abblätterte. »Was auch immer du vorhast, du kannst es in aller Öffentlichkeit tun.«

»Wen kümmert es, ob ich es sehe oder nicht?« Patsy sprang über den Tisch und ergriff meine Hand. »Was auch immer diese unsichtbare Kreatur ist, ich will nicht, dass sie sich in meiner Bibliothek herumtreibt. Wie wär‘s mit einer Dosis Gift zum Einatmen, Monster?«

Sie kniff die Augen zusammen und pustete den Staub von meiner Handfläche. Er fiel auf den Boden und verfärbte sich dabei von allen Farben des Regenbogens in ein tristes Grau.

»Hol mehr«, schrie Patsy und schob meine Hand angewidert weg. »Dieses Ding quält mich schon seit einer Stunde und versucht, in die Archive zu kommen und alle Geheimnisse von Oakleaf Glade zu stehlen.«

»Wenn das Universum meine Magie ablehnt, kann ich nichts tun.«

»Es ist nicht das Universum, das dich ablehnt, Liebes. Du weißt nur nicht, wie du die Kräfte, die du hast, einsetzen sollst. Gib mir welche.« Patsy streckte ihre Hand aus und schnippte mit den Fingern. »Ich werde dieser Kreatur zeigen, wer das wahre Monster in der Stadt ist.«

Mit einem letzten Schnauben verließ das Wesen, das sich im Raum befunden hatte, den Raum und ließ dabei ein paar lose Blätter flattern.

»Und bleib weg«, rief Patsy ihm hinterher, bevor sie den Schlüssel im Schloss drehte und uns in dem kleinen Raum einsperrte. »Wie wäre es, wenn wir darüber reden, wie ich dich für den Kampf trainiere und dafür etwas Feenstaub bekomme?«


Kapitel Fünf


»Dies sind die Bände mit den wichtigsten Informationen«, sagte Patsy von einer Leiter aus und griff nach den Büchern im obersten Regal. »Wir bewahren sie hier oben auf, damit niemand zufällig darauf stößt.«

»Was ist falsch daran, dass die Leute sie lesen?«, fragte ich und war erstaunt, dass die Stadtbibliothekarin sich solche Mühe machte, um die Menschen von Büchern fernzuhalten.

»Wissen kann in den falschen Händen eine Waffe sein«, sagte sie mit ernster Stimme, bevor sie zu Boden sprang. »Und wir wollen, dass es nur eine Waffe für das Gute ist.«

»Was werde ich darin lernen?«, fragte ich, begierig auf jede Abkürzung. Die Dicke der Bücher in Kombination mit der winzigen Schrift auf den Seiten ließ mich glauben, dass die Tage nicht genug Stunden hatten, um sie alle zu lesen.

»Schlupflöcher«, sagte Patsy und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Alle universellen Gesetze der Welt können umgangen werden, wenn man die richtige Einstellung und gute Absichten hat.«

»Ist das das Zeug, hinter dem dein Bibliotheksmonster her war?«, fragte Muffin, schnupperte an dem Buch und rümpfte die Nase über den staubigen Geruch. »Scheint gefährlich zu sein.«

»Nur wenn Leute, die auf der falschen Seite der Schlacht stehen, sie in die Hände bekommen.«

»Schlacht?« Ich starrte Patsy mit wachsendem Entsetzen an. »Gibt es einen Krieg?«

Sie stemmte die Hände in ihre breiten Hüften und schürzte die Lippen. »Es gibt immer einen Krieg. Hast du noch nie etwas von Gut gegen Böse gehört? Dachtest du, das gäbe es nicht mehr, nur weil heutzutage alle an ihren Bildschirmen kleben?«

»Wenn man bedenkt, dass du versucht hast, etwas mit Feenstaub zu töten, bevor wir seine Absichten herausfinden konnten, scheinen Gut und Böse Ansichtssache zu sein.«

Patsy schnaubte, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte zurück zur Rezeption. »Mit solchem Gerede verliert man Kriege.«

»Wenn meine Vertraute nicht will, dass ich diese Bücher lese«, sagte ich und folgte ihr zögernd, »dann sollte ich es wohl nicht tun. Muffin hat viel mehr Erfahrung mit dem Feentum als ich.«

»Und trotzdem weniger als meine Familie.« Patsy schlug das Buch auf der letzten Seite auf, zog eine Karte heraus und tippte auf den letzten Namen. »Siehst du hier? Das war deine Großtante. Wenn sie kein Problem damit hatte, diese Bücher zu lesen, wüsste ich nicht, warum du eines haben solltest.«

Der Name, der auf die Karte gekritzelt war, hätte jeder sein können. In meiner Generation war man es nicht mehr gewohnt, kursive Schrift zu entziffern, und der verschmierte schwarze Stift machte die Aufgabe nicht einfacher. Doch nach Muffins Gesichtsausdruck zu urteilen, hatte Patsy nicht gelogen.

»Lies sie, und wenn du die Informationen nicht verwenden willst, dann lass es.« Patsy zuckte mit den Schultern. »Das liegt an dir. Ich will damit nur sagen, wenn ein unsichtbares Wesen versucht, die heiligsten Dokumente der Stadt in die Hände zu bekommen, könnte es nützlich sein zu wissen, was darin steht.«

»Steht hier irgendetwas drin, das uns helfen würde, ein Skelett zu identifizieren?«

»Könnte es sich dabei um eine Fee handeln, die bei jemandem im oberen Stockwerk aufbewahrt wurde?«

Mir blieb der Mund offenstehen, und ich starrte Patsy an. »Wie hast du das bereits erfahren? Es ist doch erst vor ein paar Stunden passiert.«

Die Bibliothekarin tippte sich an die Nase und wirkte hocherfreut. »Ich lausche allem. In einer so kleinen Stadt wie Oakleaf Glade ist nichts geheim.« Sie rümpfte die Nase. »Vor allem, wenn einige Übernatürliche Gedanken lesen können.«

»Du kannst Gedanken lesen?« Der Mund klappte mir erneut auf, und ich wollte mich kneifen. Egal wie seltsam die übernatürliche Welt erschien, jeder Tag brachte neue Geheimnisse ans Licht.

»Ich kann es nicht, aber viele in der Stadt können es. Wenn man bedenkt, dass ich die Stadtbibliothekarin bin, wäre es mir lieber, wenn alle ihre Informationen aus Büchern beziehen würden, aber was kann man dagegen schon tun?«

»Was für eine Art von Übernatürlichen ist denn Patsy?«, flüsterte ich Muffin zu, als ich beladen mit den schwersten Büchern, die ich seit der Highschool getragen hatte, aus dem Gebäude taumelte und versuchte, mir dabei keinen Muskel zu zerren. »Sie hat keine Flügel.«

»Ein Bücherkobold. Sie hortet Romane so wie ein Juwelierkobold Gold hortet.«

»Ich brauche eine dieser Karten, wie sie sie in den Fisch- und Chipsläden haben, wo alle Fischsorten aufgeführt sind.«

Muffin warf mir einen verwirrten Blick zu. »Du magst doch gar keinen Fisch.«

»Nein! Für Übernatürliche. Gibt es denn so etwas?«

»Ja. Man nennt es Stadtversammlung. Sie findet am ersten Montag eines jeden Quartals statt. Jeder muss ein Namens- und Speziesabzeichen tragen.«

»Wirklich?« Meine Augen leuchteten, bis ich sah, dass Muffin leise vor sich hin kicherte. »Sei nicht so gemein. Und warum weichst du eigentlich immer meiner Frage aus, zu wem das Skelett gehört?«

Sie wölbte ihren Rücken und schnüffelte an der Innenseite meiner Jacke. »Ich weiß nicht, was du meinst.«

»Jedes Mal, wenn ich frage, tust du so, als würdest du schlafen.«

Es dauerte einige Augenblicke, bis ich merkte, dass das Kätzchen wieder am Schnarchen war. Sie gab ein leises Winseln von sich, als etwas ihren Weg in der Traumwelt kreuzte, dann ging ihr Atem gleichmäßig in die langsamen Atemzüge des Tiefschlafs über.

»Buh!«, rief ich, um sie wachzurütteln.

»Selber buh«, sagte Maisie, die wie immer aus dem Nichts auftauchte. »Wen willst du denn erschrecken?«

»Meine Vertraute ist heute nicht sehr hilfreich.«

Maisie beugte sich näher heran und betrachtete das Kätzchen eingehend, bevor sie sich zurückzog. »Für mich sieht sie normal aus. Warum trägst du die halbe Stadtbibliothek mit dir herum? Gibt es nicht ein Gesetz gegen das Ausleihen von zu vielen Büchern?«

»Wenn nicht, dann sollte es eins geben.« Ich änderte meinen Griff um die Büchertasche, während ich versuchte, Muffin nicht zu zerquetschen. »Patsy hat mich gezwungen, sie alle für die Recherche mitzunehmen.«

»Gute Arbeit.« Maisie schwebte heran, um die Titel zu lesen, und zog dann eine Augenbraue hoch. »Bist du nicht schon eine Fee? Warum liest du dann über sie?«

»Schlupflöcher«, sagte ich mit meiner geheimnisvollsten Stimme. »Anscheinend sind Anwälte nicht die einzigen, die wissen müssen, wie man Dinge legal umgeht.«

»Igitt. Gesetze langweilen mich zu Tode.« Maisie ließ sich zu einem Schaufenster treiben und betrachtete hundert Eissorten, die sie nie probieren würde. »Ich habe gehört, du hast einen Gast gefunden, der vergessen hat, auszuchecken.«

Ich rollte mit den Augen. Die wahre Magie bestand darin, in dieser Stadt etwas geheimzuhalten. »Hast du eine Ahnung, zu wem das Skelett gehört?«

»Nicht die geringste.«

»Kannst du nicht deine jenseitigen Freunde fragen?«

Maisie starrte mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich weiß nicht, ob du einen Scherz machst oder nicht, also sage ich einfach, dass ich genauso wenig Kontakt zur anderen Seite habe wie du.«

»Aber du bist …« Ich winkte ihrer substanzlosen Gestalt zu.

»‚Hier‘ ist das Wort, nach dem du suchst. Wenn du ins Jenseits gehen willst, um nach der Person zu suchen, die oben in deinem Haus aufbewahrt wird, dann mach das doch. Ich bin glücklich, da wo ich bin.«

»Kann ich das tun?«

Der Geist brach in Gelächter aus. »Wenn du ohne zu gucken über die Straße läufst, vielleicht. Hast du etwa Todessehnsucht?« Als ihr Lachen verklungen war, neigte Maisie den Kopf zur Seite. »Du könntest bei den Gedenkgärten anfangen. Schick eine Wolke aus Feenmagie los, um das Grab des Skeletts zu finden.«

Jetzt war es an mir, zu lachen. »Klar. Nur dass das Ding, das normalerweise in einer Grabstätte gelagert wird, auf dem Weg ins Polizeipräsidium ist.«

»Die Leute legen oft einen Platz für ihre Liebsten an, egal ob sie eine Leiche zu begraben haben oder nicht. Wenn die arme tote Person keine Freunde oder Familie hatte, wird sie wahrscheinlich trotzdem etwas dort haben. Zumindest eine Gedenktafel.«

Nach einem Abstecher nach Hause, um meine Last an Büchern abzuladen, eilten wir zu den Oakleaf Glade Gedenkgärten. Ein hohes schmiedeeisernes Tor stand offen und lud zum Eintreten ein. Ein Schild wies darauf hin, dass die Gärten nur von acht bis acht Uhr geöffnet waren und Unbefugte strafrechtlich verfolgt würden.

»Als ob sich jemand nachts auf einem Friedhof herumtreiben würde«, sagte ich mit einem Schaudern. Selbst im warmen Licht der Mittagszeit fühlte ich mich bei einigen der älteren Steine und Tafeln unwohl. Der Kinderbereich mit seinen Spielzeugen in leuchtenden Rot-, Gelb- und Grüntönen brach mir fast das Herz. Ich wandte meinen Blick ab, als wir daran vorbeigingen.

»Das ist der älteste Teil«, sagte Maisie mit einer seltsamen Stimme, als wir das Zentrum der Gärten betraten. »Die gesamte Geschichte der Gründerväter von Oakleaf Glade ist in diesem Teil zu finden.«

Ich las einige ältere Tafeln und bemerkte, dass immer wieder bekannte Namen auftauchten. Spicer. Hunter. Berwick. Matthews.

»Oh, das ist dein Grab«, rief ich aus und beugte mich näher heran, um den verblassten Stein zu lesen. »Was für eine schöne Inschrift.« Als ich sie anschaute, hielt Maisie sich die Augen zu. »Willst du es nicht sehen?«

»Nein, danke. Geh weiter. Oder, besser noch, setze deine Magie ein, damit wir herausfinden können, ob das Skelett in deinem Haus mit einem Namen in diesem Garten verbunden ist.«

»Sei vorsichtig«, sagte Muffin mit leiser Stimme, bevor sie einem Schmetterling hinterherhüpfte. Ihre Kätzchenfähigkeiten waren den Kräften des Fluges nicht gewachsen und sie kehrte bald an meine Seite zurück.

»Wovor soll ich mich hüten?« Ich hielt mit einer Staubschicht auf der Hand inne, und ein Schauer lief mir über den Rücken.

»Die Toten haben größere Kräfte, als die meisten Menschen ihnen zutrauen. Du weißt, dass ich keine Geister sehen kann, also kann ich dich auch nicht vor einem bösen Geist retten, wenn er aus einem Grab auftaucht.«

»Maisie wird sich dessen annehmen, nicht wahr?«

Aber das Gespenst war verschwunden. Vielleicht hatte es sich vor seinem eigenen Grab erschreckt.

»Ich werde vorsichtig sein.« Mit einem sanften Atemzug blies ich eine Wolke aus hellem Violett über die Gärten. Sie schwebte in der Brise und umspielte die Blätter eines nahen Baumes, bevor sie sich in einem abgegrenzten Bereich niederließ. Ich folgte ihr in gemächlichem Tempo und hielt in allen Richtungen Ausschau nach einem imaginären Feind.

»Das sind die Bereiche der Familie Spicer«, sagte Muffin mit trauriger Stimme, und ihre Augen quollen über vor Tränen. »Das frischeste ist Esmerelda.«

Ich nahm das Kätzchen in die Arme und bahnte mir vorsichtig einen Weg durch das Tor in den reservierten Bereich.

Die Wolke verblasste, aber es war noch genug von der leuchtenden Farbe da, um die Tafel am Kopf des Grabes hervorzuheben.

»Esmerelda Jane Spicer«, las ich von dem Stein ab. »Für immer Fee.«

»Deine Magie muss sich geirrt haben«, sagte Muffin schnüffelnd. »Vielleicht solltest du die Bücher studieren und es noch einmal versuchen. Worauf hast du dich konzentriert?«

Ich schüttelte den Kopf und nahm gerne die Schuld für das Scheitern des Feenstaubs auf mich. »Es sei denn, Esmerelda war nicht wirklich die, die sie vorgab zu sein«, versuchte ich es mit einem lahmen Witz.

Muffin schaute finster drein, hüpfte davon und jagte eine Feldmaus durch das lange Gras am Rande. Ich kniete mich neben den Stein und fuhr mit den Fingerspitzen die eingemeißelten Kanten nach. »Und wenn du nicht du warst, wer warst du dann?«, flüsterte ich, während sich der Gedanke in meinem Kopf festsetzte.
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»Ich brauche Ihnen sicher nicht erzählen«, sagte Lucas ohne jedes Anzeichen von Ironie, »dass Sie, wenn Sie im Haus auf etwas stoßen, von dem Sie glauben, dass es mit dieser … ähm … Entdeckung zu tun haben könnte, es uns bitte wissen lassen.« Er steckte sein Notizbuch weg und lächelte, so dass die Lachfalten sein Gesicht zerknitterten. »Obwohl ich um Ihretwillen hoffe, dass es keine gibt.«

»Um meinetwillen?«

Er zuckte mit den Schultern und drehte sich um, um auf die Straße zu blicken. »Sie sind bereits inmitten einiger schwieriger Situationen gelandet, und Sie sind erst vor einer Minute in Oakleaf Glade aufgetaucht. Wenn diese seltsamen Dinge weiterhin passieren, werden Sie keine Möglichkeit haben, unsere gute Seite kennenzulernen.«

Lucas wirkte so ernst, dass ich nicht umhinkonnte, sein Lächeln zu erwidern. »Nun, ich drücke die Daumen.«

Er erklärte, dass er und Syd mit Mitgliedern meiner Familie Kontakt aufgenommen hatten, um mehr Informationen über die Entdeckung zu erhalten. Außerdem hatte ein Team das alte Gebäude mit Echolot nach weiteren Anomalien abgesucht. »Sie haben keine weiteren Knochen gefunden, aber nichts ist jemals hundertprozentig sicher, es sei denn, man reißt das Gebäude ab.

Das könnte selbst für ein sich selbst reparierendes Haus eine zu große Belastung sein. »Ich lasse es darauf ankommen, danke.« Im Hinterkopf dachte ich auch daran, Reggie anzurufen, damit er das ganze Haus durchschnüffelte.

»Dem Alter der Überreste nach zu urteilen, sollten Sie sich keine Sorgen machen, selbst wenn der Tod gewaltsam herbeigeführt wurde«, beeilte er sich, mir zu versichern. »Die genaue Datierung überlasse ich den Experten, aber wenn jemand mit einer Gehhilfe vor Ihrer Tür auftaucht … Überlegen Sie es sich vielleicht zweimal, bevor Sie ihn hereinlassen.«

Muffin schien nicht annähernd so amüsiert zu sein wie ich. Sie zischte Lucas an, bis er zum Abschied winkte und zum Tor hinaus ging.

»Es gibt keinen Grund, so unhöflich zu sein«, sagte ich und ließ die Tür einen Spalt offen, während ich Lucas dabei zusah, wie er sich bückte, um ein Stück Abfall vom Gehweg aufzuheben. Ich musste mir merken, dass ich in Zukunft etwas Ähnliches dort platzieren musste, um ihn zu einer Wiederholung zu animieren. »Mr Bronson kümmert sich nur um unser Wohlergehen.«

»Wenn er sich nur lange genug daran erinnert, wer du bist.«

»Wow. Da ist wohl heute Morgen jemand mit dem falschen Bein aufgestanden.«

»Ja. Mit dem Bein, bei dem deine Familie aus heiterem Himmel auftaucht und Leute meine alte Herrin beschimpfen.«

Ich holte die Keksdose aus der Speisekammer und zog das mürrische Kätzchen auf meinen Schoß. »Niemand zeigt mit dem Finger auf Esmerelda«, sagte ich, während ich sie mit einem Pfirsich-Creme-Muffin fütterte. »Es ist zu früh, um zu wissen, was passiert ist.«

»Deine Magie hat den Finger gezeigt.«

»Und wir wissen beide, wie unerfahren ich darin bin.«

»Ich werde oben herumstöbern und sehen, welchen Schaden die Polizei angerichtet hat. Dann brauche ich dringend ein Nickerchen.«

Ich unterließ es, mit den Augen zu rollen, bis das Kätzchen den Raum verlassen hatte. Wenn ich nach Muffins Zeitplan arbeiten würde, würde ich zwanzig Stunden am Tag schlafen.

Ich lauschte nach ihren Bewegungen im Gästezimmer, fuhr den Laptop hoch und gab eine Suchanfrage nach Esmerelda ein. Es stellte sich heraus, dass dieser Name beliebter war, als ich gedacht hatte – so sehr, dass ich die Suche mit dem Namen ihrer älteren Schwester Dimity einschränken musste.

Ein Hinweis auf eine alte Zeitung stand ganz oben in den Ergebnissen. Er führte zu einem schlechten Scan der Originalzeitung, die zerknittert und vom Sonnenlicht vergilbt war. Die Geburtsanzeige befand sich ein Drittel weiter unten auf der Seite. Eine frohe Botschaft aus einer vergangenen Ära.

Dimity Spicer. Esmerelda Spicer. Rose Spicer.

Keine Zwillinge. Drillinge.

Da ich wusste, dass Dimity siebzehn Minuten älter war als Esmerelda, konnte ich erahnen, wo Rose in der Geburtsreihenfolge stand. Sie war die Jüngste. Die jüngste Tochter einer jüngsten Tochter.

Rose hätte eine Fee sein sollen.


Kapitel Sechs


»Theoretisch ist es möglich, dass, wenn eine Fee stirbt und der Mantel dadurch an ein Geschwisterkind weitergereicht wird, die ältere Schwester für die Rolle in Frage kommt«, sagte Rosie mit einem nachdenklichen Blick. »Aber das ist nur eine Theorie. Ich habe noch nie gehört, dass so etwas in der Praxis passiert ist.«

»Und du weißt auch nicht genau, wie die drei herausgekommen sind.« Poseys sonst so fröhliches Gesicht wurde von einem besorgten Stirnrunzeln beherrscht. »Nur weil die Zeitung ihre Namen so gedruckt hat, heißt das nicht, dass das die Reihenfolge ist, in der ihre Mutter sie geboren hat.«

»Aber das erklärt alles, nicht wahr?« Als ich die Gesichter der Zwillinge betrachtete, sah ich, dass die Schlüsse, die ich gezogen hatte, nicht erwidert wurden. »Wenn Esmerelda den Körper ihrer jüngeren Schwester in der …«

»Woah!« Die Zwillinge hoben unisono ihre Hände. Posey öffnete ihren Mund, schloss ihn aber wieder, ohne etwas zu sagen.

»Du hast deine Großtante nicht gekannt, also sehen wir über die entsetzliche Anschuldigung hinweg, die du gerade gemacht hast.« Rosies Lippen verzogen sich und sie schüttelte den Kopf. »Esmerelda war ein ganz liebes Ding. Sie hat ihre Magie immer nur eingesetzt, um anderen zu helfen und der Gemeinschaft zu nützen.«

»Sicher. Aber in der Wand lag eine Leiche, und Syd sagte, sie gehöre einer Fee.«

»Hör auf damit.« Poseys Augen füllten sich mit Tränen und ihre Stimme klang erstickt. »Ich weiß, dass es in eurer Familie böses Blut gab, aber dieser Angriff ist völlig ungerechtfertigt. Vielleicht wirst du, wenn du dein neues Geschwisterchen auf der Welt begrüßt, eine Vorstellung davon bekommen, wie unangebracht es ist, was du da sagst.«

»Ich meine ja nicht, dass sie sie umgebracht hat oder so.«

»Das reicht jetzt!« Rosies Wangen liefen rot an. »Wir wissen nicht, wem die Leiche gehört, und wir wissen nicht einmal, ob Esmerelda wusste, dass sie dort war. Solange wir nicht im Besitz dieser Fakten sind, schaden solche haltlosen Anschuldigungen nur.«

»Tut mir leid.« Mir gefror das Blut in den Adern, als mir klar wurde, wie ich geklungen haben musste. »Mir ist bei dem Gedanken unheimlich, zu wissen, dass eine Fee in den Wänden meines Hauses gefangen war. Es ist schwer, sich häuslich einzurichten, wenn die Knochen deiner Vorfahren in einem Schrank im Obergeschoss gefangen sind.«

Posey rang ihre Hände. »Alles daran ist furchtbar. Wir sollten uns fröhlicheren Themen zuwenden, zum Beispiel, dass deine Mutter heiratet und ein Baby bekommt.«

»Hat jemand meinen Namen erwähnt?«, rief Ben von der Tür her. »Wenn sich jemand als Hochzeitsplaner anbietet, nehme ich das Angebot gerne an.«

»Kommen Sie rein«, sagte Posey und strahlte. »Wir beide planen unsere Traumhochzeiten, seit wir kleine Mädchen waren, also haben wir eine Menge Ideen.«

»Obwohl«, sagte Rosie mit warnender Stimme, »wir können nicht alle unsere tollen Ideen aufbrauchen. Es besteht immer noch die Möglichkeit, dass eine oder beide von uns sie selbst brauchen.«

Posey gackerte vor Lachen. »Wann hattest du das letzte Mal ein Date? In den Neunzigern?«

»Ich habe immer noch ein paar Moves drauf.« Rosie wirbelte in einem einseitigen Tango durch den Raum. »Jeder Mann könnte sich glücklich schätzen, mich zu haben.«

»Jeder Mann wäre glücklich, eine von euch zu haben«, sagte ich und ging zur Tür, als ich Bens Blick entgegnete. »Sag Mum, dass ich sie später besuchen werde.«

»Lass dir Zeit. Sie versucht immer noch, sich für ein Restaurant zum Abendessen zu entscheiden.«

Von den drei geöffneten Lokalen in der Stadt. Der arme Mann. Meine Mutter konnte über alles spontan entscheiden, nur nicht über das Essen. Selbst wenn sie sich für ein bestimmtes Restaurant entschied, musste der ganze Tisch warten, bis sie etwas aus der Speisekarte ausgewählt hatte.

Vom Haus der Zwillinge aus ging ich schnell zum Amt für Geburten, Sterbefälle und Eheschließungen. Anstatt den Feen vage Anschuldigungen zu machen, hätte ich dort anfangen sollen. »Ich brauche drei Geburtsurkunden«, informierte ich die uninteressierte Assistentin hinter dem Schalter. »Für meine Großtanten.«

»Namen und Geburtsdaten?«

Ich las sie auf dem Bildschirm meines Telefons ab und wartete, während die Frau die Daten in ihren Computer eintippte. »Es ist noch nicht lange genug her, dass sie geboren wurden«, sagte sie nach einem kurzen Blick auf die Daten. »Kommen Sie wieder, wenn sie hundert Jahre alt sind.«

»Wie bitte?«

Die Empfangsdame öffnete eine Schublade und zog eine Broschüre heraus. »Sehen Sie hier? Sie können die Geburtsurkunde einer anderen Person nur bestellen, wenn sie vor hundert Jahren oder länger ausgestellt wurde.«

»Aber es ist für die Familie.«

Sie rollte mit den Augen. »Heutzutage ist alles für die Familie. Wie viele Leute ich hier habe, die nach ihren verstorbenen Whānau forschen, als wäre das das Geheimnis für ein glückliches Leben. Lasst die Dinge einfach ruhen, das sage ich immer. Es gibt keinen Grund, den ganzen alten Kram wieder hochzuholen, wenn es ein Heute gibt, in dem wir leben.«

»Genau.« Ich schlug die Broschüre auf und tat so, als würde ich die Seiten lesen, während mein Verstand das Problem bearbeitete. Hätte ich nur Muffin mitgenommen, dann hätte sie die Adressen klauen können, um an die Informationen zu kommen, wie sie es das letzte Mal getan hatte, als ich etwas brauchte.

Andererseits gehörte es wahrscheinlich nicht zu ihren Lieblingsbeschäftigungen, zu erfahren, dass ihre alte Herrin des Schwesternmordes beschuldigt wurde.

»Ich verstehe Ihre Regeln, aber gibt es eine Möglichkeit, einen alten Familienstreit zu schlichten?«

»Wahrscheinlich nicht.« Die Empfangsdame nahm einen Stift zur Hand und kritzelte ein Kästchen auf ihren Kalenderblock, dann seufzte sie und fragte: »Was wollen Sie denn?«

»Meine Großtanten waren Drillinge. Mein Onkel besteht darauf, dass Dimity die Älteste und Esmerelda die Jüngste ist, aber meine Mutter hat immer gesagt, dass Rose diejenige ist, die zuletzt geboren wurde.«

Das blasse Gesicht der Frau starrte mich an. »Und das ist etwas, das Sie nachts wachhält, ja?«

»Es wäre einfach schön, das ein für alle Mal zu klären.« Ich lehnte mich über den Tresen und senkte meine Stimme zu einem Flüstern, obwohl sonst niemand im Raum war. »Vor allem, wenn ich Recht habe.«

Sie seufzte erneut und tippte auf ihrem Computer herum. »Okay. Normalerweise steht auf einer Geburtsurkunde nicht die Uhrzeit, sondern nur das Datum, aber bei Mehrlingsgeburten ist es Standard.«

»Oh, gut. Warum?«

Die Rezeptionistin rümpfte die Nase. »Die Reihenfolge der Geburten war früher viel wichtiger als heute. Früher wurden ganze Ländereien nur an den Ältesten vererbt, und man wollte kein Geld verschwenden, um festzustellen, wer das ist.«

»Und habe ich recht?«

Die Frau beugte sich vor, um die Informationen zu verarbeiten, und strahlte dann. »Einer von Ihnen hat Recht, aber wie ich schon sagte, darf ich Ihnen diese Information nicht geben. Erst wenn die Geburt vor über hundert Jahre registriert wurde.«

Und das war die letzte Antwort, die ich bekommen sollte.
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Ich ging in die örtliche Bäckerei und zauberte ein Lächeln auf das Gesicht der Bedienung. »Das Übliche?«

Das Übliche bestand aus einem halben Dutzend Muffins und war mir an diesem Tag schon einmal serviert worden. Da die Dame hinter dem Tresen ein Mensch war, wollte ich nicht wissen, was sie dachte, was ich mit so vielen gebackenen Leckereien anstellte.

Ich klopfte mir auf den Bauch und stellte fest, dass ich einen beträchtlichen Anteil der Muffins vertilgt hatte. Vor allem, wenn sie mit Hokey-Pokey-Krümeln verziert waren.

Die Wölbung meines Bauches erinnerte mich an meine Mutter und wie sie bald anschwellen würde, bis sie ihre Zehen nicht mehr sehen konnte. »Haben Sie Lebkuchenmänner oder etwas in der Art?«

»Klar. Wie viele?«

Ich nahm sicherheitshalber ein Dutzend. Als ich vor ein paar Jahren an Vertigo erkrankt war, war das Knabbern von Lebkuchenmännchen die einzige Möglichkeit gewesen, etwas zu essen und gleichzeitig die damit verbundene Übelkeit zu bekämpfen. Hoffentlich vertrug der Stoffwechsel meiner Mutter die gleichen Gewürze.

Da ich schon einmal da war, kaufte ich auch ein paar Feen-Cupcakes für meine Lieblingselfen. Obwohl ich bezweifelte, dass die Bäckerei an die Backkünste der Zwillinge heranreichte, zählte der Gedanke.

Kurz bevor ich zum Haus von Rosie und Posey zurückkehrte, stählte ich mein Rückgrat, bereit, meiner Mutter einige schwierige Fragen zu stellen. Leider hatte sich der Stahl durch ein alchemistisches Kunststück in Gelee verwandelt, als ich sie im Schlafzimmer besuchte. Das Bild von ihr, wie sie auf dem Rücken lag, während Ben ihr die Füße massierte, war nicht gerade förderlich für eine knallharte Befragung.

»Tavern Café«, sagte ich ihr, als sie sich darüber beklagte, dass es zu viele Auswahlmöglichkeiten für das Abendessen gab und sie davon Kopfschmerzen bekam. »Brody arbeitet dort und das Essen ist köstlich.«

»Ah, ja. Dein mysteriöser Cousin Brody, von dem ich noch nie gehört habe.«

»Er ist nicht gerade mysteriös.« Ich sah auf die Uhr und schnitt eine Grimasse. »Und du hättest ihn wahrscheinlich schon kennengelernt, wenn wir nicht unsere grausame Entdeckung gemacht hätten.«

Selbst wenn sein Vorstellungsgespräch Überlänge gehabt hätte, müsste er eigentlich zu Hause sein und bereits alles über die Ereignisse des Vormittags von jemand anderem als mir erfahren haben.

»Ich werde einen Tisch reservieren und dich um halb sechs abholen.«

Meine Mutter zog eine Augenbraue hoch. »Fährt dein Auto noch?«

»Das Restaurant ist zu Fuß zu erreichen, aber ja, wenn wir es brauchen, ist mein Auto voll einsatzfähig.«

»Gut, denn unseres scheint in die Jahre gekommen zu sein.« Mum klopfte Ben auf die Schulter. »Du solltest einen Mechaniker anrufen, falls wir die Stadt überstürzt verlassen müssen.«

»Brody kann dir wahrscheinlich kostenlos helfen«, sagte ich und erinnerte mich daran, wie er meinen alten Nissan Pulsar repariert hatte, als ich zum ersten Mal in die Stadt kam. »Und du kannst ihn währenddessen zu seiner Familiengeschichte befragen.«

Die Überleitung zum Thema Familiengeschichte war schon fertig, aber als ich den Mund aufmachte, erschien Maisie im Hinterhof. Gott sei Dank hatte sie den Anstand, nur zu winken, anstatt mich zu Tode zu erschrecken.

»Ich muss los.« Ich beugte mich vor und drückte meiner Mutter einen dicken Kuss auf die Wange. »Sei um fünf fertig.«

»Du kommst nicht vor halb sechs«, sagte sie grinsend und kuschelte sich wieder in ihr Bett.

»Und ich kenne dich. Wenn du dich dann erst fertig machen willst, müssen wir bis sieben warten, um von hier wegzukommen.« Ich drehte mich zu Ben um und zwinkerte ihm zu. »Ihr solltet daran denken, euren neuen Hochzeitsplanern von Mums Hang zur Unpünktlichkeit zu erzählen.«

»Hier kommt die Braut. Irgendwann.«

Ich ging, als Mum Ben einen freundlichen Tritt in die Seite versetzte. »Was ist denn los?«, fragte ich Maisie, die mit besorgter Miene über mir schwebte. »Habt ihr etwas über das Skelett herausgefunden?«

»Nein, aber du solltest nach Hause gehen. Ein fremder Mann stapft durch den Garten und schreit, dass der Besitzer herauskommen möge.«

Ich verzog das Gesicht. »Das klingt nicht gerade nach etwas, dem ich mich widmen möchte.«

»Die letzten Worte, die ich hörte, waren: ‚Wenn du nicht rauskommst, hole ich mir eine Axt und hacke mir den Weg ins Haus!‘«

Nach einer Schrecksekunde, um die Nachricht zu verdauen, begann ich zu rennen.


Kapitel Sieben


Lucas hielt vor dem Haus, als ich gerade ankam, erschöpft und unfähig, mehr zu erklären, als ich es am Telefon bereits getan hatte.

Zum Glück – oder zum Pech, denn ich wollte ein friedliches Leben führen – ertönte eine Männerstimme hinter dem Haus. Mit einer Geste, die mich davon abhalten sollte, ihm zu folgen, zog Lucas einen Schlagstock und pirschte sich an der Seite des Grundstücks entlang, dicht an die Mauer gepresst.

»Komm raus«, rief der Mann. »Entweder du zeigst dich, oder ich breche die Tür auf und zerre dich nach draußen.«

»Was glaubt er denn, was ich ihm angetan habe?«, flüsterte ich Maisie zu, gleichermaßen verängstigt und verwirrt. Sicher, seit ich in der Stadt angekommen war, hatte es ein paar merkwürdige Vorfälle gegeben, aber ich dachte, die wären alle erledigt.

»Wenn du glaubst, meine Schwester in den Schlamassel hineinziehen zu können, in den du dich gebracht hast, hast du dich getäuscht!«

Ein kalter Schauer rann über meine Kopfhaut, lief mir über die Schultern und betäubte meine Arme. Ich erkannte diese Stimme. Oder zumindest glaubte ich, sie zu erkennen. Es war schwer zu sagen, denn ich hatte ihn noch nie lauthals schreien hören.

»Äh, Mr Bronson?« Ich winkte ihm vom Tor aus zu, und als er sich nicht umdrehte, merkte ich, dass ich immer noch flüsterte. »Lucas!«

Er zuckte erschrocken zusammen, und ich winkte ihm, zu mir zurückzukommen. Im Gegenzug winkte Lucas mich weg und packte den Schlagstock fester.

»Onkel Pete«, schrie ich aus vollem Halse, weil ich befürchtete, dass es zu einer Auseinandersetzung kommen würde, bei der beide Männer zu Schaden kommen würden. »Ich bin‘s, Elisa. Hör auf, das Haus anzuschreien und komm nach vorne, wenn du mit mir reden willst.«

Lucas machte eine abwehrende Geste, aber der Zug war abgefahren.

»Und benimm dich, wenn du kommst«, fügte ich hinzu. »Denn die Polizei ist hier und ist in der Lage, dich zu Boden zu ringen, wenn du irgendetwas Dummes versuchst.«

Mein rotgesichtiger Onkel steckte seinen Kopf um die Ecke und schnaubte, als er mich sah. »Elisa. Ich dachte, du hättest mehr Verstand, als hierherzukommen und dieses unselige Erbe anzutreten.«

»Ich freue mich auch, dich zu sehen, Onkel Pete.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust, als er näher schlenderte, als hätte er nicht gerade so laut geschrien, dass es die ganze Nachbarschaft hören konnte. »Willst du mir sagen, worum es hier geht?«

»Ich habe einen Anruf von der Polizei bekommen, dass im Haus meiner Tante ein Mordopfer versteckt ist. Gerade als ich ihnen sagte, dass das nichts mit unserer Seite der Familie zu tun hat, teilten sie mir mit, dass es das sehr wohl hat.« Er blieb zwei Meter entfernt stehen und musterte mich von Kopf bis Fuß mit einem Anflug von Enttäuschung. »Ich dachte, Kayla hätte dich besser erzogen.«

»Besser als was? Besser als jemand, der versucht hat, mich um mein Erbe zu betrügen?«

Onkel Pete lachte spöttisch. »Erbe? So nennst du das also? Fluch wäre ein besseres Wort.« Er zupfte an seinem Haar und starrte dabei auf meins. »Wie ich sehe, hast du die ganze Sache durchgezogen.«

Lucas trat zwischen uns beide, stellte sich mit dem Rücken zu Onkel Pete und sprach mit leiser Stimme zu mir. »Geht es Ihnen gut? Ich kann ihn immer noch auf die Wache bringen.«

»Mit welcher Begründung?« Mein Onkel grinste. »Weil ich mich um das Wohl meiner Nichte sorge?«

»Hier in der Gegend nennen wir das Ruhestörung«, sagte Lucas, wobei sein Blick nie von meinem Gesicht wich.

»Es ist alles gut.« Ich kratzte mich vorsichtshalber mit den Fingern über die Kopfhaut, doch die Spur aus glitzerndem Elfenstaub schien schwächer zu sein als sonst. »Es ist nur ein Familienstreit.«

»Das sind diejenigen, die am ehesten ein böses Ende nehmen.«

»Falls etwas passiert, habe ich die Nummer der Polizeistation auf der Kurzwahltaste.«

»Auch wieder wahr.« Lucas seufzte und trat zur Seite. »Es ist ein seltener Tag, an dem wir keinen Anruf bezüglich Fräulein Elisa Hamilton erhalten.«

»Frau, vielen Dank.«

»Wenn Sie sie anrühren …«, Lucas deutete direkt zwischen Onkel Petes Augen.

Mein Onkel hob die Hände. »Es wird niemandem etwas passieren. Wir wollen nur ein bisschen plaudern.«

»Dann machen Sie das bitte etwas leiser, ja? Die Gardinen der Nachbarn zucken schon.«

Als ich mich umdrehte, um Lucas nachzuschauen, sah ich, dass er Recht hatte. Auf der anderen Straßenseite stand eine Frau so dicht an ihren Gardinen, dass ich ihre Gestalt erkennen konnte, und ein paar Häuser weiter holte ein älterer Mann im Schneckentempo seine Post ab.

»Komm herein«, sagte ich mit einigem Zögern. Es fühlte sich seltsam an, meinen Onkel in das Haus einzuladen, von dem er absichtlich verhindern wollte, dass ich es erbe. Aber mein Stolz wollte den Nachbarn nicht noch mehr Klatsch bieten, als sie ohnehin schon erhalten hatten. »Ich könnte eine Tasse Kaffee gebrauchen.«

Als ich eintrat, brauchte mein Verstand eine Weile, um zu begreifen, was er da sah. Papierschnipsel wirbelten durch die Luft, einige davon brennend. Einer schwebte in der Nähe des Rauchmelders und löste dessen schrillen Ton aus.

»Schnapp dir ein Handtuch«, rief ich meinem Onkel zu und hielt mir die Ohren zu, als das Geräusch meinen Kopf zum Klingeln brachte. Wie sollte jemand einem Feuer entkommen, wenn dieser schreckliche Lärm alle Gedanken zerstreute? Als er mir ein Geschirrtuch zuwarf, schnappte ich mir einen Stuhl und wedelte mit dem Tuch vor dem Gerät herum.

Nach ein paar Sekunden kehrte die selige Stille zurück und gab mir die Möglichkeit, mich wieder umzusehen. Der Stapel Bibliotheksbücher, den ich vorhin auf dem Tisch abgelegt hatte, war nun in winzige Stücke zerfallen. Sie sahen aus wie ein Stapel Stöcke nach einem Zusammenstoß mit einer Häckselmaschine.

»Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte Onkel Pete bestürzt, als ich ihn gerade beschuldigen wollte, eingebrochen zu sein und Unheil angerichtet zu haben. »Haben dich die Hexen schon in okkulte Rituale verwickelt?«

»Welche Hexen?« Ich schüttelte die Hände, um seine Bedenken zu zerstreuen. »Das liegt nicht an mir. Irgendjemand hat offensichtlich …« Ich brach ab, als ich ein leises Miauen aus dem Wohnzimmer hörte. »Muffin!«

Sie kroch hinter einem Kissen auf dem Sofa hervor und zitterte von Kopf bis Fuß. »Wo bist du gewesen? Die Welt ist aus den Fugen geraten.«

Ich brach ein Stück Muffin von der frischen Ladung ab und lockte sie ganz aus ihrem Versteck. »Weißt du, wer das getan hat?«

»Er war es.« Muffin starrte meinen Onkel mit gekrümmtem Rücken an. Das Fell stand ihr zu Berge. »Er schrie Drohungen, als die Bücher begannen, sich selbst zu zerstören. Es muss ein Fluch gewesen sein.«

»Oder kompletter Zufall.« Onkel Pete klopfte mit den Fingerknöcheln auf den Tisch. »Du hast mich draußen gesehen. Ich wollte nur, dass jemand an die Tür kommt, um zu reden.«

»Ja, ich habe dich gesehen. Aber das ist wohl kaum ein beruhigender Anblick gewesen.« Ich zupfte eine zerrissene Seite aus der Luft, als sie vorbeischwebte, und runzelte die Stirn. »Aber wenn du nicht über Magie verfügst …«

»Magie. Ich würde das böse Zeug nicht mal mit einer Kneifzange anfassen.« Er rieb sich die Stirn, was die Falten noch tiefer erscheinen ließ. »Du solltest das auch nicht, wenn du weißt, was gut für dich ist.«

»Sie ist nicht böse. Das Universum lässt nicht zu, dass sie auf diese Weise benutzt wird.«

Er strich mit einem Finger über seine Augenbraue und glättete die Härchen. »Die Erfahrung habe ich bislang nicht gemacht.«

Ich lockte Muffin mit den restlichen Leckereien in die Küche und streichelte sie, so gut sie es zuließ. »Du hast niemanden gesehen?«

Sie schüttelte den Kopf und ließ sich wieder auf ihre Hinterbeine nieder, wobei sie den Großteil des Muffins unberührt ließ. »Nur das Geschrei draußen und die Bücher aus der Bibliothek, die sich selbst zerrissen.«

»Das ist genau die Situation, vor der ich dich beschützen wollte«, sagte Onkel Pete und redete auf das Kätzchen ein. »Was sind das eigentlich für Bücher?« Er hob einige zerrissene Stücke auf und versuchte, sie zusammenzusetzen.

»Das hat nichts mit dir zu tun.« Ich riss sie ihm aus der Hand. »Das sind nur alte Bücher aus der Bibliothek, die mich in eine Menge Erklärungsnot gebracht haben.«

»Du solltest sofort die Stadt verlassen.« Pete setzte sich auf einen Stuhl und trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Wenn man in Oakleaf Glade einmal zur Zielscheibe geworden ist, hört es nicht mehr auf.« Er erschauderte. »Die Dinge, die ich hier als Junge gesehen habe, würdest du nicht glauben, aber sie verfolgen mich seither in meinen Albträumen. Wenn du jemals wieder Frieden finden willst, dann verschwinde, solange du noch kannst.«

»Solange ich noch kann? Was soll das überhaupt bedeuten?« Ich deutete auf die Eingangstür. »Wenn ich wieder Tag für Tag Geld für meinen Lebensunterhalt zusammenkratzen will, ohne zu wissen, ob ich jemals einen Vollzeitjob bekomme, kann ich direkt zur Haustür hinausspazieren.«

»Du verstehst nicht, welchen Einfluss dieser Ort auf dich hat.« Onkel Pete vergrub sein Gesicht in den Händen, und einen Moment lang dachte ich, er würde weinen. Dann hob er den Kopf wieder, die Augen trocken. »Je näher ich dem Willkommensschild der Stadt kam, desto mehr spürte ich, wie es an mir zerrte.« Er schlug sich mit einer Faust auf die Brust. »Genau hier drin.«

»Blödsinn.« Muffin lief meinen Arm hinauf und setzte sich auf meine Schulter. »Hier hält niemanden etwas, außer denselben Dingen, die jeden an eine Gemeinschaft binden, in der er sich geschätzt und geliebt fühlt.«

»Wenn du mir nicht glaubst«, sagte Onkel Pete und schaute mir direkt in die Augen. »Dann versuche es. Willst du wirklich an diesem Ort bleiben, angesichts dessen, was die Polizei gerade gefunden hat?« Er griff nach meiner Hand. »Komm und besuche meine Familie für eine Weile. Deine Cousins und Cousinen werden sich sicher freuen, dich wiederzusehen.«

»Mum ist hier. Ich kann kaum aus der Stadt verschwinden, wenn sie mich besuchen kommt.«

»Kayla und Ben können gerne mitkommen. Wir haben genug Platz, jetzt wo die meisten Kinder ausgezogen sind. Was sagst du dazu?«

Sein Griff um meine Hand war immer fester geworden, und ich entzog sie ihm. »Die Polizei hat mir gesagt, ich soll in der Stadt bleiben, falls es noch Fragen zu beantworten gibt.«

Onkel Pete rollte daraufhin mit den Augen. »Die können doch nicht denken, dass du etwas mit einer jahrzehntealten Leiche zu tun hast, die oben versteckt ist. Du hast doch ein Telefon, oder?« Als ich nickte, fuhr er fort: »Na dann. Du fliehst ja nicht vom Tatort, du suchst dir nur einen angenehmeren Ort, um zu bleiben.«

Ich schob mein Misstrauen beiseite und sehnte mich nach den Stunden, die ich in meiner Kindheit bei Onkel Pete verbracht hatte. Als Einzelkind war es bei mir zu Hause immer ruhig gewesen, es sei denn, ich hatte Freunde zu Besuch. Ein halbes Dutzend Cousins und Cousinen, die im Haus ein- und ausgingen, bedeuteten, dass das Haus meines Onkels und meiner Tante alles andere als ruhig gewesen war.

»Du willst doch nicht etwa gehen, oder?« Muffin sprang auf den Tisch, legte eine Pfote auf meine Hand und starrte mir ins Gesicht. »Sobald wir die Stadt verlassen, werden deine Feenkräfte schwächer werden. Du wirst mich wahrscheinlich nicht mehr hören können und auch keinen Feenzauber mehr wirken können.«

Eine neue Tatsache, mit der ich nicht so recht etwas anzufangen wusste.

»Wenn du nicht mit mir nach Hause kommst, muss ich mir in der Stadt eine Wohnung suchen«, sagte Onkel Pete seufzend. »Ich nehme an, du kennst keine billige Wohnung.«

»Du bleibst?« Ich zog meine Mundwinkel nach unten. »War dieser Ort nicht eben noch die Hölle auf Erden?«

»Da meine Nichte und meine Schwester hier untergebracht sind und beide in Schwierigkeiten stecken, habe ich kaum eine andere Wahl.« Er stand auf und beugte sich dann vor, um mir auf die Schulter zu klopfen. »Aber das Angebot steht noch, falls du deine Meinung änderst.«

»Wahrscheinlich nicht«, sagte Muffin und stellte sich auf ihre Hinterbeine.

»Süßes Kätzchen«, sagte Onkel Pete und kitzelte sie unter dem Kinn.

»Brenn in den Feuern der Hölle, Dämon.«

Sein Lächeln schwankte und ein fehlendes Puzzlestück fügte sich an seinen Platz. Ich schnippte mit den Fingern. »Du kannst Muffin hören.«

Onkel Petes Gesicht wurde ganz blass. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

»Vorhin. Sie hat gesagt, du wärst verflucht, und du hast es geleugnet und gesagt, die ganze Sache sei ein Zufall.«

Er neigte den Kopf zur Seite, die Augen verengten sich. »Ich habe dir geantwortet.« Aber das Spiel war vorbei, und sein Gesicht verriet, dass er sich dessen bewusst war. Verärgert lehnte er sich in seinem Stuhl zurück. »Na schön. Ja, ich kann deine Vertraute hören. Ich bin genauso Fee wie du, obwohl das als Mann nicht viel zählt.«


Kapitel Acht


»Als wir aufwuchsen, waren wir oft hier«, sagte Onkel Pete und hielt ein kaltes Bier in der Hand.

Ich hatte eines aus dem Kühlschrank geholt, in der Hoffnung, dass es seine Zunge lockern würde, und mein Plan ging auf. Entweder das, oder er wollte unbedingt seine Erinnerungen mit jemandem teilen.

»Es muss toll gewesen sein als Kind.« Die weitläufigen Dachzimmer und der große Garten schienen wie geschaffen für die Unterhaltung von Kindern, selbst an Regentagen. Ganz zu schweigen davon, dass sie die steile Treppe hinauf- und hinunterstapfen konnten, bis ein Erwachsener ihnen zurief, sie sollten aufhören.

»Es war in Ordnung, bis ich in die Pubertät kam und mehr darüber erfuhr, was in dieser Stadt vor sich ging. Die übernatürlichen Wesen mögen auf den ersten Blick harmlos erscheinen, aber es gibt einen Grund dafür, dass sie sich alle hier versammelt haben, an diesem seltsamen und unheimlichen Ort.«

»Oakleaf Glade ist nicht unheimlich.« Ich nahm einen Schluck von meinem Getränk, einer zuckerfreien Cola, die ich immer wieder kaufte, um die enormen Mengen an Zucker auszugleichen, die ich täglich in Form von Muffins Lieblingsessen zu mir nahm. »Sogar die Gedenkgärten sind schön.«

»Warte nur, bis der tiefe Winter kommt. Dann ist es nicht mehr so schön.«

Ich stand auf und holte eine weitere Dose aus dem Kühlschrank. »Dass es kälter wird, macht es nicht seltsam. Die Jahreszeiten sind normal, falls du es noch nicht bemerkt hast.«

»Es gibt hier Geister, wusstest du das?«

Maisie, die sich gerade ins Wohnzimmer verirrt hatte, um zu sehen, was aus ihrer Warnung geworden ist, schien sich geschmeichelt zu fühlen, dass sie erwähnt wurde. Sie zwinkerte mir zu, als sie näher heranschwebte.

»Schreckliche Wesen«, sagte Onkel Pete, während Maisie zurückwich. »Sie wecken dich nachts und erzählen dir ihre Probleme. Ich begann sie zu sehen, als ich vierzehn war. Ich meine, was sollte ich tun?«

»Offenbar verschwinden sie, wenn man sie fragt, was sie wollen«, sagte ich und kämpfte darum, meine Stimme ruhig zu halten, während Maisie förmlich explodierte. »Die eine, die ich getroffen habe, war charmant und hilfsbereit.«

In ihrem Ego besänftigt, schwebte Maisie aus dem Zimmer und suchte sich vermutlich einen sichereren Ort zum Verstecken.

»Diejenigen, die mich früher besucht haben, haben mir schreckliche Geschichten erzählt. Einige wurden in ihren Betten von Menschen ermordet, von denen sie dachten, dass sie sie liebten. Andere starben qualvoll im Krankenhaus, während alle, die ihnen nahestanden, Abstand hielten.«

»Das ist ja furchtbar.« Ich ergriff Onkel Petes Hand und drückte sie. »Aber früher haben die Leute mehr Probleme mit dem Tod gehabt, nicht wahr? Sie nannten Krebs das große K und sprachen nur mit gedämpfter Stimme über ihn.«

Onkel Pete riss seine Hand weg und hob damit das Bier für einen weiteren großen Schluck an seinen Mund. »Meine Kindheit war nicht in ‚den alten Zeiten‘, vielen Dank. Und nicht über Krebs reden zu wollen, ist nicht dasselbe wie Leute zu ermorden.«

»Gewalt in der Familie ist immer eine schreckliche Sache«, überlegte ich und erinnerte mich an eine ähnliche Warnung von Lucas vor nicht allzu langer Zeit. »Aber von wie vielen Geistern reden wir hier?«

»Genug. Es braucht nur ein oder zwei, um einen Jungen zu traumatisieren.«

Onkel Pete trank die Flasche aus und bediente sich an einer weiteren. Hoffentlich konnte ich im Supermarkt vorbeischauen und den Vorrat auffüllen, bevor Brody nach Hause kam und merkte, wie großzügig ich mit seinem Lieblingsgetränk umgegangen war.

»Waren es nur die Geister, die dich von diesem Ort abgeschreckt haben? Er scheint eine Menge anderer Reize zu haben, die das wieder wettmachen.«

»Die Dinge waren immer in Bewegung. Einmal landete die Kiste, die wir zum Reparieren von Spielzeug benutzten, im Garten, mit einer riesigen Ratte darin.«

Ich nickte zustimmend und wartete darauf, dass der Satz einen Sinn ergab. Nachdem ich meinem Gehirn eine Minute Zeit gegeben hatte, um sich zu sammeln, weigerte es sich, auch nur annähernd einen Zusammenhang herzustellen, und ich musste fragen: »Entschuldigung, von welcher Kiste redest du?«

»Oben auf dem Dachboden gab es eine Kiste. Wir haben kaputtes Spielzeug hineingelegt, es ein paar Stunden stehen lassen und dann wieder herausgenommen, so gut wie neu.« Er kräuselte die Haare in seinem Nacken und lachte leise. »Das ist auch gut so. Wir waren als Kinder ziemlich grob. Ich weiß noch, wie ich einmal eine Puppe angezündet habe, nur um einen Streit mit deiner Mutter zu gewinnen.«

Das kam nicht einmal annähernd an das heran, was ich in meiner Jugend mit Puppen gemacht hatte. Wenn die armen Dinger jemals zum Leben erwachten, würden sie den Rest ihres Lebens in der Psychiatrie verbringen müssen.

»Funktioniert es immer noch? Was meinst du?«

Er zuckte mit den Schultern und trank den letzten Schluck seines zweiten Bieres. »Ich sehe keinen Grund, warum es nicht funktionieren sollte.« Onkel Pete warf mir einen Blick zu und wies mit dem Kinn auf die zerstörten Bücher. »Willst du dem Bibliothekssicherheitsleuten aus dem Weg gehen?«

»Es ist die Bibliothekarin, die mir Sorgen macht. Patsy wird nicht erfreut sein, wenn ich versuche zu erklären, dass ‚nichts‘ reingekommen ist und ihre wertvollen Bücher zerrissen hat. Manchmal ist es nicht wichtig, ob man unschuldig ist. Es reicht, der Bote zu sein.«

»Das Kästchen hatte ein eingelegtes Perlmuttmuster auf der Oberseite«, sagte er und verschränkte die Hände hinter seinem Kopf. »Etwa einen Meter breit und halb so tief. Sie sah aus wie die Schultruhen, die es immer in den alten englischen Internatsbüchern gab, die du so mochtest.«

Es war gut zehn Jahre her, dass ich das letzte Mal ein Internatsabenteuerbuch gelesen hatte, aber ich verstand sofort, was er meinte. »Kommst du mit?«, fragte ich, als ich aufstand und er sitzen blieb.

»Auf den Dachboden?« Onkel Petes Gesicht wurde blass, und er stand gerade lange genug auf, um sich ein weiteres Bier zu holen. »Nie im Leben. Wenn du nicht in fünfzehn Minuten zurückkommst, rufe ich die Polizei und haue ab. Ich werde auf keinen Fall mein Leben riskieren, um ein paar alte Bücher zu reparieren.«

»Dann pass auf, dass es Muffin gut geht, während ich suche.« Ich schob das Kätzchen in seinen Schoß und überraschte damit beide. »Wenn etwas Lebensbedrohliches passiert, bring sie in Sicherheit.«

»Sei nicht albern.« Muffin zappelte, bis sie auf den Tisch springen konnte. »Erstens gibt es in diesem Haus nichts Gefährliches mehr. Was auch immer los war, es hat aufgehört, als du hereinkamst. Und zweitens, falls doch, ist es besser, wenn wir uns zu zweit dagegen wehren als allein.«

Sie marschierte über den Tisch und sprang wie ein tapferer Soldat neben mir nieder. »Komm schon. Lass uns diese Reparaturkiste suchen, damit ich mich mit einem weiteren Leckerli belohnen kann.«

Onkel Pete zeigte nicht das geringste Anzeichen von Scham darüber, dass er von einem Kätzchen in Sachen Tapferkeit vorgeführt wurde. Er lehnte sich noch weiter in seinem Stuhl zurück und winkte ab.

»Das Schlimmste, was jetzt passieren kann, ist, dass Brody nach Hause kommt und uns dabei erwischt, wie wir unerlaubt in seinem Zimmer herumschnüffeln.« Muffin sprang freudig in meine Arme, um ihr den langen Weg nach oben zu ersparen. »Vielleicht sollten wir ihm eine SMS schicken?«

»Gute Idee.« Ich verfasste eine kurze Notiz, während ich vor seiner Tür stand. »Ich kann mir sowieso nicht vorstellen, was ihn so lange aufhält. Selbst wenn er sein mysteriöses Vorstellungsgespräch vermasselt hat, sollte er bereits zu Hause sein.«

»Wenn er es vermasselt hat, ist er vielleicht direkt ins Tavern Café gegangen, um eine Extraschicht zu übernehmen.«

Auf meine SMS kam keine Antwort, und als ich eine Nachricht an seinen Social-Media-Account schickte, zeigte sie keinen Zeitstempel für das Gelesenwerden an.

»Sollen wir es wagen?« Ich hob eine Augenbraue und sah Muffin an.

»Es ist besser, um Vergebung zu bitten als um Erlaubnis.«

Ich öffnete zögernd die Tür und schirmte meine Augen ab, damit ich nichts anderes als den Boden vor mir sehen konnte.

»Was tust du da?« Muffin starrte mich erstaunt an. »Du kannst doch nicht mit der Hand vor dem Gesicht nach einer magischen Kiste suchen. Sei doch vernünftig.«

»Anstatt zu suchen, dachte ich, ich schicke einen kleinen Zauber aus, der die Aufgabe für mich erledigt.«

Muffin trabte mit einem hochmütigen Schnauben vorwärts. »Magie ist dazu da, uns zu helfen, das Unmögliche zu tun, wenn es nötig ist. Sie ist kein Ersatz für Anstrengung.«

Na gut. Auch wieder wahr.

Als Erstes suchte ich in der Ecke hinter dem Seidenschirm, wo Esmereldas Kleidertruhe aufbewahrt wurde. Das schien der wahrscheinlichste Ort für eine Zauberkiste zu sein, aber innerhalb einer Sekunde sah ich, dass sie nicht da war.

»Erinnerst du dich an die Kiste, von der Onkel Pete gesprochen hat?«

»Vage«, sagte Muffin und passte ihren Tonfall dem Wort an. »Aber in diesem Haus sind im Laufe der Jahre eine Menge Sachen gelagert worden. Esmerelda war eine kleine Hamsterin.«

In der Hoffnung, nichts zu sehen, an was ich mich später nicht mehr erinnern wollte, zog ich die Schranktür auf und spähte hinein. Brodys Wohnstil schien darin zu bestehen, alles in Armlänge vom Bett aufzubewahren – ein Stil, der gut zu meinem passte – und der große begehbare Raum war frei von Kleidung.

»Wenn ich dich hochhebe, kannst du dann das obere Regal überprüfen?« Muffin stimmte zu, und ich hob sie hoch, um einen Blick in die Ecken zu werfen, die meine Größe nicht zuließ. »Irgendetwas?«

»Hier oben steht eine Kiste, aber sie ist klein.«

Ich zog einen Stuhl aus meinem Zimmer auf den Dachboden und stellte mich auf ihn, um nach der Kiste zu greifen. Sie war nur zehn Zentimeter breit, aber der Deckel passte zu Onkel Petes Beschreibung. »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden, und der lautet, es auszuprobieren.«

Als ich sie hervorzog, kam ein Schuhkarton zum Vorschein, der noch weiter nach hinten gestopft war. Mit einem mühsamen Grunzen streckte ich meine Finger so weit wie möglich aus und packte ihn an der Ecke.

»Weshalb tust du das?«, fragte Muffin und rümpfte die Nase über den modrigen Geruch.

»In Schuhkartons verstecken sich immer Schätze«, sagte ich und sprang vom Stuhl auf. Ein Blick ins Innere verdarb mir diese Aussicht. »Oder in alten Papieren.«

»Das muss die Miniversion sein«, sagte Onkel Pete, als wir die Kartons nach unten brachten. »Ich bin sicher, die, die wir als Kinder hatten, war viel größer.«

»Gib mir mal die Bierflasche, ja?« Ich steckte sie in die Holzkiste und schloss den Deckel. »Was glaubst du, wie lange das dauern wird?«

»Weiß der Himmel, aber wenn es klappt, würde ich es gerne als Souvenir mit nach Hause nehmen.«

Muffin klopfte auf den Deckel. »Außerhalb des Hauses wird es wahrscheinlich nicht funktionieren, also müsstest du in dieser Stadt bleiben, die du so sehr hasst, um davon zu profitieren.«

»Dann werde ich mich wohl damit begnügen, meinen Vorrat zu kaufen.« Er neigte den Kopf zurück und schloss die Augen. »Weißt du, ich habe mich einmal in der Besenkammer versteckt, wo du die Leiche gefunden hast. Als ich jünger war, war ich ein Meister im Versteckspiel.«

Muffin sah nicht beeindruckt aus. »Sich in einem Schrank zu verstecken, hört sich nicht so meisterhaft an.«

»Ich hatte einen kleinen Vorrat an Feenstaub von meiner Tante versteckt, um mich unsichtbar zu machen, falls jemand nach mir suchen würde.«

»Du meinst, du hast geschummelt.« Muffins Gesichtsausdruck wurde noch strenger. »Das ist wohl kaum eine Meisterleistung.«

»Es ist eine, wenn man jung ist. Die meisten Kinder sind nicht klug genug, um bei irgendetwas zu schummeln.« Onkel Pete rutschte auf dem Stuhl hin und her und schob seinen Daumennagel unter den Bierflaschenaufkleber, bis er ihn abziehen konnte. »Während ich da drin war, fing jemand an, mir etwas zuzuflüstern.«

Die Haare in meinem Nacken stellten sich auf. »Wer war es?«

»Keine Ahnung. Sie haben mich gewarnt, dass meine Tante zum Teil ein Dämon und ein Mörder ist. Als ich es Mum erzählte, zerrte sie uns von dort weg und wir haben sie nie wieder besucht.«

Lange Zeit sagte keiner von uns etwas, bis Muffins Schnarchen die tiefe Stille durchbrach.

»Deine Vertraute hat ein komisches Timing.«

»Ich glaube, sie steht unter einem Bann«, flüsterte ich, während sich eine Gänsehaut auf meinen Armen ausbreitete. »Jedes Mal, wenn jemand die Leiche oben erwähnt, schläft sie ein. Ich dachte, sie macht das mit Absicht, aber jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher.«

Er saugte das letzte Bier aus seiner Flasche und knallte es direkt neben Muffins Ohr auf den Tisch. Das Kätzchen träumte weiter, ohne es zu bemerken.

»Onkel Pete?« Meine Stimme gab kaum einen Ton von sich. »Erinnerst du dich, dass du noch eine Tante hattest? Ihr Name war Rose.«

»Wer hat dir von ihr erzählt?«

»Ich habe ihre Geburtsanzeige in der Zeitung gefunden, zusammen mit Esmerelda und Dimity.«

Einen Moment lang dachte ich, er würde mir etwas erzählen, vielleicht etwas gestehen oder mir ein weiteres Teil meines Familienpuzzles geben. Dann beugte sich Onkel Pete über den Tisch und klappte den Deckel der Schachtel hoch, so dass das Perlmutt glitzerte.

»Sieht aus, als wäre das Bier leer«, sagte er und holte eine volle Flasche heraus, die sich nicht von den Flaschen im Kühlschrank unterscheiden ließ.

Bevor ich noch einmal fragen konnte, klopfte es an der Tür. Darla Quincey stand auf der Veranda, Reggie an ihrer Seite. »Gott sei Dank bist du zu Hause«, sagte sie und trat ein, ohne auf eine Einladung zu warten. »Nach dem ganzen Trubel heute Morgen war ich mir nicht sicher, ob du es sein würdest.«

»Ich werde nirgendwo anders erwartet.« Ich zog die Tür hinter ihnen zu, zufrieden damit, dass diesmal keine neugierigen Nachbarn zu sehen waren. »Heißt das, du hast die Formel schon herausgefunden?«

»Ich habe sie herausgearbeitet, die giftigen Inhaltsstoffe entfernt, die die Monsterjäger dazu bringen, von uns als Feinde zu denken, und sie wieder so zusammengesetzt, wie sie sein sollte.« Darla drückte mir eine Plastikgetränkeflasche in die Hand. »Na los. Probier es aus.«

»Wird es bei mir funktionieren?«, fragte ich und zog eine Augenbraue hoch bei dem Gedanken, als Versuchskaninchen herzuhalten.

»Gutes Argument. Wo ist ein Mensch, wenn man einen braucht?« Darla schmollte einen Moment, dann schnippte sie mit den Fingern. »Kannst du nicht den netten Polizisten anrufen und ihn bitten, einen Testlauf zu machen? Er ist schließlich derjenige, in den du dich verknallt hast.«

Als mein Gesicht denselben Farbton wie mein Haar annahm, hörte ich Onkel Pete hinter mir kichern. »Ich hab‘s dir ja gesagt«, sagte er mit Genugtuung. »Diese Stadt bekommt dich auf jede erdenkliche Weise zu fassen.«

»Was ist mit ihm?«, fragte Darla und zeigte auf ihn.

»Er ist bereits eine Fee, also wird es nicht funktionieren.« Ich rieb mir die Augenbraue und versuchte, an eine andere geeignete Testperson zu denken, konnte es aber nicht. »Okay. Ich rufe Lucas an.«

Als ich die Nummer wählte, hoffte ich, dass ich heute noch einmal Glück hatte.


Kapitel Neun


»Er hat ihn verzaubert«, erklärte Darla, als Reggie Lucas an der Tür begrüßte und ihn sofort in eine willfährige Marionette verwandelte. Er setzte sich ohne Murren an den Küchentisch und wartete seelenruhig darauf, dass der Werwolf ihm sagte, was er als Nächstes tun sollte. »Sonst würde dieser Wandler nie eine Freundin bekommen.«

»Hey. Ich bin hier und habe viel sensiblere Ohren als du«, mahnte Reggie sanft. »Und für dich ist es auch nicht von Vorteil, da du ja die besagte Freundin bist. Also, sind alle einverstanden mit dem, was wir tun?«

»Nicht wirklich.« Ich holte tief Luft. »Woher soll ich wissen, dass es sicher ist?«

Darla hob die Flasche hoch und nahm einen Schluck. »Weil ich weder selbstzerstörerisch noch ein Idiot bin, aber kein Problem damit habe, es zu konsumieren. Ich kann nicht garantieren, wie sich das Sehen von Dingen, die er nicht sehen soll, auf deinen Freund auswirken wird, aber der Trank allein wird ihm nicht schaden.«

»Ich habe dir doch gesagt, dass dieser Ort böse ist«, sagte Onkel Pete. Seine Worte drangen von der Seite an mein Ohr. »Ich wette, als du heute Morgen aufgewacht bist, dachtest du nicht, dass du zu der Sorte Mensch gehörst, die andere dazu zwingt, einen seltsamen Trank zu trinken. Und doch bist du hier.«

Da hatte er Recht. Andererseits war ein Lucas, der jedes Mal in Ohnmacht fiel und sein Gedächtnis verlor, sobald ihm die übernatürliche Welt zu nahe kam, auch nicht gerade ein tolles Ergebnis. Ich nahm einen kleinen Schluck aus der Flasche und riskierte dabei Hexenherpes, um mich zu vergewissern, dass er davon nicht tot umfallen würde. Es schmeckte wie in Tau aufgelöste Frühlingsblumen.

»Wie hast du dich denn gefühlt, als du die übernatürliche Welt zum ersten Mal gesehen hast?« Darla legte mir eine Hand auf die Schulter und drehte mich zu sich um. »Bist du schreiend davongelaufen?«

»Nein, aber …«

Aber es war schleichend gewesen. Mein Haar hatte sich innerhalb weniger Tage verändert, und meine Ohren und mein Gesicht nur kurz darauf. Die Flügel der Zwillinge zu sehen, war ein Privileg gewesen, und Muffin sprechen zu hören eine Freude.

»Es wird nicht ewig halten. Ich schätze, dass die Wirkung höchstens drei bis vier Stunden anhält.«

Drei bis vier Stunden. Nicht schlecht. Bei unserem zweiten Treffen hatte ich Lucas etwas Feenstaub ins Gesicht geblasen und ihn für etwa eine Stunde berauscht. Nicht wissentlich, versteht sich. Das war ein beträchtlicher Unterschied.

»Kannst du ihn wieder entzaubern?«

Reggie schnippte mit den Fingern. »Der Kerl hat wieder die Kontrolle übernommen.«

Lucas blickte stirnrunzelnd auf den Tisch, dann schaute er sich um. »Tut mir leid. Ich habe den Überblick über das Gespräch verloren. Was haben Sie gesagt?«

»Das ist eine besondere Flüssigkeit«, sagte ich und schob ihm die Flasche zu. »Wenn Sie sie schlucken, können Sie einige Dinge sehen, die wir Ihnen sonst nicht erklären können.«

Er lächelte mich an und ließ seine geraden, weißen Zähne aufblitzen. »Ich habe etwas verpasst, nicht wahr?«

»Sie verpassen immer etwas«, sagte Darla und wippte mit dem Fuß. »Das wird dafür sorgen, dass Sie es nicht mehr tun.«

»Es ist harmlos. Ich habe es selbst ausprobiert.« Mein Zeigefinger stupste die Flasche ein wenig näher. »Trinken Sie ruhig.«

Lucas musterte die Gesichter um ihn herum und verlor etwas von seinem Grinsen. »Nein, ich versteh‘s immer noch nicht. Was ist hier los?«

Onkel Pete seufzte. »Sieh mal, Kumpel. Es gibt eine ganze Welt von übernatürlichen Wesen, die Sie nicht sehen können, und das beeinträchtigt Ihre Fähigkeit, Verbrechen in dieser Gegend aufzuklären. Mit einem Schluck aus der Flasche werden Sie klar sehen. Unter der Voraussetzung, dass es Sie nicht in den Wahnsinn treibt, werden Sie ein besserer Polizist.«

»Verstehe.« Lucas starrte die Flasche an. »Nein, eigentlich nicht.«

»Trinken. Sie. Aus. Der. Flasche.« Onkel Pete unterstrich jedes Wort mit einem Klaps auf den Tisch. »Nur einen Schluck für den Anfang.« Er fuchtelte wild mit der Hand in der Luft herum. »Werden Sie Mitglied im Club der Freaks. Es macht Spaß.«

»Einer von uns«, murmelten Darla und Reggie im Mantra. »Einer von uns.«

»Was ich glaube, ist, dass Sie versuchen, mich mit Gruppendruck dazu zu bringen, einen Schluck von einer Substanz zu nehmen, die womöglich illegal ist«, sagte Lucas und schielte zu mir. »Aber ich bin kein Teenager mehr.«

»Tun Sie es für Ihre Freundin«, sagte Darla kichernd. »Zeigen Sie ihr, dass Sie ein echter Mann sind.«

»Okay. Das reicht.« Ich hob die Flasche auf und stellte sie in den Kühlschrank. »Lasst uns das Ganze hier beenden. Wir können es später mit etwas oder jemand anderem versuchen. Ich muss noch einen Stapel unersetzlicher Bücher aus der Bibliothek zusammensuchen, und dann zum Abendessen mit meiner Mutter.«

Muffin wachte plötzlich mit einem Schnauben auf. »Wer hat beschlossen, eine Party zu veranstalten, ohne mich zu informieren?«

»Alle gehen gerade«, sagte ich und nickte Darla und Reggie zu, die bereits an der Tür waren. »Vielen Dank für eure Hilfe. Ich melde mich bald wieder.«

Sie ließen sich hinausbegleiten, obwohl Darla leicht schmollte. Als Lucas sich nicht rührte, scheuchte ich ihn in die Höhe. »Schön, Sie wiederzusehen, Mr Bronson. Es ist mir immer ein Vergnügen.«

»Warten Sie. Hatte ich nicht gerade einen Einsatz?«

»Alles erledigt.« Ich drehte mich zu Onkel Pete um, als Lucas ging. »Wenn du jetzt gehst, solltest du noch eine billige Frühstückspension finden, bevor sie für die Nacht ausgebucht sind.«

»Verstanden.« Er stand auf und schwankte leicht. »Ich lade mich heute Abend selbst zum Essen ein, wenn es dir nichts ausmacht.« Er schnaubte und zuckte dabei zusammen. »Oder sogar, wenn es dich stört.«

»Gut. Schick mir die Adresse, wo du am Ende gelandet bist, und wir holen dich auf dem Weg ab.«

Noch einmal musste ich ihn antreiben, bis er ging, die Augen vor der hellen Nachmittagssonne schützend.

»Soll ich auch gehen?«, fragte Muffin mit einem Gähnen, als ich in die Küche zurückkehrte. »Da du anscheinend etwas Zeit für dich alleine brauchst.«

»Ich brauche eher Zeit zum Nachdenken«, sagte ich und tätschelte sie. »Und dabei bist du immer hilfreich.«

Nachdem ich die nächsten Minuten damit verbracht hatte, die Reste der Bibliotheksbücher in die Schachtel zu kratzen, schloss ich den Deckel und klopfte auf ihn. Zu meiner Überraschung hatte sich die Größe der Kiste verdoppelt. Ich öffnete die Schachtel wieder, schob weitere Bücherreste hinein und schloss den Deckel von einer Schachtel, die nun die Hälfte der Tischplatte einnahm.

»Hier sind noch mehr«, sagte Muffin und kramte ein paar Seiten hinter der Couch hervor. »Was auch immer diese Bücher zerrissen hat, wollte sie unbedingt loswerden.«

Auch wenn ich nicht die nötige Zeit aufbringen wollte, um die dicken Bände durchzulesen, drehte sich mir der Magen um, als ich sah, wie zerstört sie waren. »Na, hoffentlich klappt das und ich muss Patsy nicht alles beichten.«

»Es gibt nichts Ärgerlicheres als einen Bücherkobold, der seinen Schatz nicht zurückbekommt.«

Ich legte die letzten Papierschnipsel in die Schachtel und schloss den Deckel wieder. Diesmal wurde die Schachtel so groß, dass sie den Schuhkarton vom Tisch stieß. Quittungen und Belege fielen heraus. Einer rutschte unter den Ofen, ein anderer wanderte halb unter den Kühlschrank.

Stöhnend bückte ich mich und fischte sie wieder hervor. Das Papier unter dem Ofen war ein vergilbter Zeitungsausschnitt, in dem eine Sonderaktion für Waschmittel beworben wurde, bei der es zwei für eins gab. Bei den gehefteten Seiten unter dem Kühlschrank handelte es sich um alte Quittungen für Renovierungsarbeiten im Obergeschoss.

»Faszinierendes Zeug«, murmelte ich, steckte es zurück in den Schuhkarton und ging dann die restlichen losen Papiere durch. »Wenn wir jemals einen Anbau am Haus brauchen, wissen wir, wen wir anrufen müssen.« Ich warf einen Blick zurück auf die Quittungen und kicherte über das Datum auf der Oberseite. »Wenn sie nur nicht schon lange tot wären.«

»Was für Renovierungen?« Muffin kletterte in den Schuhkarton, um die abgetippten Seiten zu begutachten, rollte sich zusammen und legte ihren Kopf hin, um sie aus der Nähe zu betrachten. »Ich kann mich nicht erinnern, dass das obere Stockwerk renoviert wurde.«

»Das würde ich dir sagen, wenn du nicht auf ihnen sitzen würdest.« Ich scheuchte sie aus dem Weg und blätterte die oberste Seite zurück, um eine Reihe von Bauplänen zu enthüllen. »Es geht um den Ausbau des Dachgeschosses und den Einbau einer falschen Rückwand in einen Schrank.«

Meine Worte blieben mir im Hals stecken, als ich auf den verblassten Entwurf starrte. Die Pläne zeigten eine detaillierte Ansicht des Schranks, in dem die tote Fee gefunden worden war.

»Okay.« Ich schnappte mir meinen Laptop und ging ins Wohnzimmer, wo ich auf dem Sofa zusammensackte. »Martingale Bau und Reparatur.«

»Was ist denn los?« Muffin starrte mich besorgt an. »Du denkst doch nicht etwa zu solch einem Zeitpunkt über eine Renovierung nach?«

»Und wenn ich dich bitte, mir zu erklären, was das für eine Zeit war, schläfst du dann wieder ein?«

Die Frage erwischte sie mitten im Gähnen, und sie warf mir als Antwort einen schuldbewussten Blick zu.

»Wenn sie noch im Geschäft sind, haben sie die Wunder des Internets noch nicht entdeckt«, erklärte ich eine Minute später, nachdem ich im Internet nichts gefunden hatte. Ich klappte den Laptop zu und schürzte in Gedanken die Lippen. »In der Bibliothek gibt es sicher alte Telefonbücher und lokale Zeitungen.« Ich klopfte mir auf die Oberschenkel und stand auf. »Komm schon, wir machen einen Ausflug.«

»Soll ich Patsy ablenken, während du nach Antworten suchst?« Muffin gluckste. »Ich würde es hassen, wenn sie erfährt, was mit ihren kostbaren Büchern passiert ist, während du versuchst, sie nach Informationen zu löchern.«

»Wie wäre es, wenn wir beide das einfach für uns behalten?«, sagte ich und schloss die Haustür ab. »Solange wir nicht wissen, ob die Kiste das Problem löst, brauchen wir sie nicht zu beunruhigen.«

»Sie beunruhigen?« Muffin schnaubte vor Vergnügen. »Ich glaube, du hast Patsys Persönlichkeit noch nicht ganz erfasst.«

Ich ignorierte ihre Belustigung und ging schnell in die Bibliothek. Ohne einen Sack mit Büchern auf dem Rücken brauchte ich viel weniger Zeit als beim letzten Mal.

»Hallo?«, rief ich, als ich den Schalter leer vorfand. »Ist jemand da?«

Auf dem Tresen lag eine Glocke, und ich zögerte, während ich mit dem Finger darüberfuhr. »Meinst du, ich finde etwas, wenn ich mich selbst auf die Suche mache?«

Muffin schüttelte den Kopf. »Nur wenn du dir einen halben Tag Zeit nimmst, um die Archive zu durchforsten.« Sie legte eine Pfote an ihren Mund. »Ich verspreche, ich werde brav sein.«

Das laute Klingeln unterstrich die Stille im Gebäude. Abgesehen von uns schien niemand die Bibliothek zu benutzen.

»Patsy«, rief ich, als wieder eine Minute verging, ohne dass eine Antwort kam. »Bist du hier?«

Nach einer weiteren Pause ging ich hinter den Tresen und öffnete die Tür zum Personalraum. Es war niemand drin. Eine Tür führte zu einer Personaltoilette, und ich klopfte an, aber auch dieser Raum war leer.

»Patsy«, rief ich erneut und spürte, wie es mir eiskalt über den Rücken lief. Ich ging auf das Hinterzimmer zu, das sie uns früher am Tag gezeigt hatte, und grub meine Finger in meine Kopfhaut, um einen Schuss Feenstaub zu bekommen. Die Tür war verschlossen, und ich starrte bestürzt auf meine Hand. Keine Spur von Staub war dort zu finden.

»Was geschieht hier gerade?« Ich drehte mich auf dem Absatz um und war mir plötzlich sicher, dass die unsichtbare Kreatur des Morgens hinter mir herschlich. »Warum kann ich keinen Feenstaub mehr erzeugen?«

Muffin sprang auf meine Schulter und spähte auf meinen Scheitel. Sie fuhr mit einer Kralle an der Seite meines Schädels entlang, fast so fest, dass Blut floss. »Es ist weg.«

»Verschwunden?« Ich kratzte noch fester und schüttelte mein Haar aus, während ich jeden Zentimeter durchkämmte. »Wie kann es einfach weg sein?«

»Vergiss das jetzt«, rief Muffin. »Brich die Tür auf. Wenn Patsy in Schwierigkeiten steckt …«

Ihre Worte verstummten, und ich verstand. Wir könnten auch ohne Feenstaub die Polizei rufen. Oder den Krankenwagen.

Ich trat gegen die Tür und traf sie genau unterhalb des Schlosses. Der Schock zog mir das Bein entlang bis zur Hüfte hinauf. Obwohl sie wackelte, hielt die Tür. Als ich mein Bein für einen weiteren Tritt anhob, sah ich den Schlüssel in der Nähe auf dem Boden liegen. Neue Angst stieg in meinem Bauch auf, als mir klar wurde, dass Patsy ihn niemals hier draußen liegen lassen würde.

Mit einer schnellen Drehung des Schlosses trat ich ein, bevor meine Augen richtig registrierten, was vor ihnen lag. Jedes Buch in diesem Raum war in Fetzen gerissen. Die Buchrücken waren zerrissen und verdreht, während Fäden aus den altmodischen Einbänden hingen.

Der winzige Schaden, weswegen die wertvollen Bände zur Reparatur in diesen Raum gebracht worden waren, war durch eine neue Welle der Zerstörung in den Schatten gestellt worden.

Ein Ausmaß der Zerstörung, das dem der Bücher in meinem Haus entsprach.

»Patsy!« Ich lief um die Rückseite des hohen Regals herum, konnte sie aber nirgends entdecken. Die Frau, die ich heute Morgen kennengelernt hatte, würde diese Zerstörung auf keinen Fall ertragen, solange ihr Körper noch Kraft zum Kämpfen hatte.

Mit zitternden Händen zog ich mein Handy heraus. »Lucas?« Als er antwortete, fuhr ich mit dem Finger über einen dunklen Fleck auf dem zersplitterten Türrahmen. Blut. »Ich glaube, Patsy ist aus der Bibliothek entführt worden.« Meine Kehle war so eng, dass ich nicht schlucken konnte. »Entführt oder schlimmer.«


Kapitel Zehn


Nachdem die Polizei eingetroffen war, rief ich Rosie und Posey an. Lucas hatte nur ein Minimum an Details aufgenommen, bevor er sich auf den Weg ins Haus gemacht hatte, während ich Syd aufgehalten hatte, um das unsichtbare Wesen zu erklären, das sich zuvor in der Bibliothek herumgetrieben hatte.

»Ich schätze, es ist sinnlos, die Augen offen zu halten«, sagte er und zwinkerte mir zu, bevor er hinter seinem Partner herlief.

Seine erzwungene gute Laune tröstete mich ein wenig über die Situation hinweg, aber ich war froh, als die Zwillinge mir von der Straße aus zuwinkten.

»Erzählst du uns alles darüber?«, rief Rosie und zog mich in eine Umarmung. »Was ist passiert? Wann? Mit wem?«

Posey trat zurück und blickte stirnrunzelnd auf die Tür zur Bibliothek. »Patsy ist eine starke Frau, die mehr als fähig ist, es mit jemandem aufzunehmen.«

»Sie könnte auch nur einen kleinen Ausflug gemacht haben«, sagte Rosie und probierte es mit einem strahlenden Lächeln. »Ohne Assistentin ist es schwer zu wissen, was man tun soll, wenn man von seinem Posten weggerufen wird.«

»Patsy würde die Bibliothek nie offenlassen.« Posey rieb sich die Stirn und blickte auf die Straße, die fast leer war. »Wie oft sind wir schon aufgetaucht, um irgendeinem obskuren Rechtsbeleg nachzugehen, und haben dann ein ‚In fünf Minuten zurück‘-Schild vorgefunden?« Sie schüttelte den Kopf.

»Vielleicht war sie in Eile.«

Ich blickte von der einen zur anderen und spürte, dass etwas nicht stimmte. »Wo sind eure Flügel?«

»Hm?« Rosie strich sich über den Rücken und sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Sie sind hier, so wie immer. Wenn du mir einen Streich spielen willst, ist das wohl kaum der richtige Zeitpunkt.«

Posey beugte sich vor, ihr Gesicht vor Neugierde gerötet. »Kannst du sie wirklich nicht sehen?«

»Nein, überhaupt nicht.« Ich stupste mit dem Finger dorthin, wo sie sein sollten, und spürte nur einen zarten Hauch von etwas, das sich anfühlte, als würde ich die weichste Watte der Welt berühren. »Und ich habe im Moment keinen Feenstaub auf meinem Kopf. Ich habe es in der Bibliothek versucht und hatte kein Glück.«

»Oh.« Posey legte den Kopf schief und schaute mich mit einer Intensität an, die meine Wangen heiß werden ließ. »Dein Haar sieht … hm. Ein bisschen platt aus?«

In dem Moment, wo sie es sagte, fiel mir eine Haarsträhne über das Auge, und ich steckte sie hinter mein Ohr. Diese Geste, die früher zum Alltag gehörte, hatte ich schon so lange nicht mehr gemacht, dass meine Muskeln vor Sehnsucht schrien. »Was passiert mit mir?«

Muffin miaute laut aus dem Inneren meiner Jacke, und mir stand der Mund vor Schreck offen. »Jetzt kann ich dich auch nicht mehr sprechen hören!«

»Du scheinst dich in beängstigendem Tempo zu entfeen.« Posey klopfte mir auf die Schulter. »Aber ich bin sicher, es ist nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste.«

Diese Zusicherung trug nicht dazu bei, die Panik zu unterdrücken, die meinen Körper in Besitz nahm. »Was passiert, wenn ich mich komplett zurückverwandle? Verliere ich dann meine Kräfte für immer?«

Ich schaute Muffin an, um eine Antwort zu erhalten, aber sie konnte nur den Kopf schütteln. Sämtliche weise Worte waren für mich unerreichbar, zusammen mit meiner Feenhaftigkeit.

»Deine Mutter sagte, sie sei schwanger, nicht wahr?« Posey tippte mir auf den Handrücken, um meine Aufmerksamkeit zu erlangen. »Weißt du zufällig, was für ein Baby sie bekommt?«

Ich konnte kaum schlucken, als mir die Konsequenzen klar wurden. Meine Hände zitterten so sehr, dass ich sie in meine Jeanstaschen steckte und auf den Boden starrte. »Sie hat es nicht gesagt, also weiß sie es wohl noch nicht.«

»Mach dir keine Sorgen.« Rosie zog mich in eine weitere feste Umarmung. »Auch wenn du nicht mehr die jüngste Tochter bist, wirst du immer einen Platz in unserer Gemeinschaft haben.«

Bei diesen Worten musste ich vor Rührung fast weinen, aber sie klangen auch hohl. Was nützte mir die Unterstützung der Gemeinschaft, wenn ich meine beste Freundin nicht verstehen konnte? Würde ich Muffins Stimme nie wieder hören?

Lucas winkte vom Eingang der Bibliothek aus, bevor er sich uns auf dem Fußweg anschloss. »Wir haben das Gebäude gründlich durchsucht und können keine Spur von Patsy finden. Ein forensisches Team kommt aus dem Norden, um den Tatort genauer zu untersuchen, als wir es können, und wir haben alle Stationen in Alarmbereitschaft versetzt.«

»Haben Sie eine Ahnung, was passiert ist?«, fragte Rosie und tippte mit dem Fuß. »Eine Frau kann doch nicht einfach verschwinden.«

Syd winkte mich zu sich und ich entschuldigte mich. »Die meisten Bücher, auf die es das Ding abgesehen hatte, sind alte Zauberbücher und Abhandlungen über magische Praktiken. Ich befürchte, dass jemand versucht hat, an Wissen zu gelangen, das er nicht haben sollte, und frustriert war, als es ihm nicht gelang.«

»Das klingt nach keinen guten Nachrichten für Patsy.«

»Ich habe die Oberste Hexe des örtlichen Hexenzirkels gebeten, die Bibliothek nach weiteren sachdienlichen Hinweisen zu durchsuchen.« Er kratzte sich an der Augenbraue, welche zuckte. »Abgesehen davon …« Syd zuckte mit den Schultern. »Ich nehme nicht an, dass du uns mit etwas Feenmagie unter die Arme greifen kannst?«

Die Strähne meines Ponys, das ich mir hinters Ohr gesteckt hatte, fiel mir wieder über die Augen. »Im Moment bin ich dazu nicht in der Lage«, gab ich zu. »Aber wenn Brody zu Hause ist, kann er etwas von dem Staub-Erbe, das Großtante Esmerelda hinterlassen hat, zur Hilfe nehmen.«

»Es könnte wichtig sein. Kannst du ihn auf der Arbeit anrufen?«

Ich holte mein Handy heraus und überprüfte die Nachrichten, die ich ihm zuvor geschickt hatte. Immer noch keine Bestätigung, dass sie gelesen worden waren. Ich gab die Nummer des Tavern Cafés ein. »Ich werde es versuchen, aber ich bin mir nicht sicher, ob er da ist. Wenn er da ist, ignoriert er alle meine anderen Versuche, mit ihm Kontakt aufzunehmen.«

Die Bedienung, die sich meldet, bestätigte meinen Verdacht. »Er ist heute nicht zur Arbeit erschienen«, sagte ich und steckte mein Handy zurück in die Tasche. »Und er war für die Mittagsschicht eingeteilt.«

»Wo könnte er sonst noch hingegangen sein?«

Tausend Orte. Jeder so unwahrscheinlich wie der andere. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er die Arbeit schwänzt, es sei denn, es handelt sich um einen Notfall. Aber wenn er unerwartet irgendwohin gerufen wurde, kann ich mir auch nicht vorstellen, warum er sein Telefon ausschalten sollte.«

Lucas kam herüber – die Besorgnis in seinem Gesicht spiegelte die meine. »Ist das Ihr Mitbewohner, von dem Sie sprechen?« Als ich nickte, zückte er seinen Block. »Wie lautet die Handynummer?«

Ich sagte sie auf, und er las sie mir vor, dann blickte er zu Syd. »Wir könnten Doris vom Gericht bitten, uns die Berechtigung zum Anpingen zu besorgen.«

Als ich die Augenbrauen hochzog, erklärte er. »Es ist nicht so, als würde man sein Telefon abhören oder so etwas, aber es wird uns seinen nächsten Mobilfunkmast anzeigen, wenn er heute irgendwelche Anrufe getätigt oder erhalten hat.«

Syd nickte und tippte mir dann auf den Handrücken. »Hat er eine App zum Auffinden seines Handys?«

»Wenn ja, kenne ich die Passwörter nicht, um darauf zuzugreifen.« Ich warf einen Blick über die Schulter zu Muffin, die mir womöglich den Code gerade zurief. »Wenn ich nach Hause komme, sehe ich nach, ob etwas auf dem Laptop gespeichert ist.«

Nicht dass Brody ihn oft benutzt hätte. Er nutzte lieber seinen mobilen Datentarif, als zu riskieren, Muffin beim Kartenspiel zu stören.

Da ich mir nun Sorgen machte, wollte ich die Straßen durchsuchen, aber das würde nichts bringen. Es war besser, die Polizei die Sache regeln zu lassen und meine Energie darauf zu verwenden, mich um die Dinge zu kümmern, die ich unter Kontrolle hatte.

»Wir haben auch noch nichts von ihm gehört«, sagte Rosie mit einem besorgten Stirnrunzeln, als ich mich wieder zu ihnen gesellte. »Ich hoffe, er ist nicht in Schwierigkeiten.«

Es kostete mich große Mühe, meine Gedanken auf andere Dinge zu lenken, aber am Straßenrand zu stehen und zu spekulieren, würde nur Zeit verschwenden. Ich holte die Quittungen von der Renovierung hervor und zeigte sie Posey. »Erinnerst du dich an diese Firma?«

Sie nahm mir die Seiten ab und ihre Augen weiteten sich, als ihr die Tragweite der Informationen bewusst wurde. »Ich muss in unseren Unterlagen nachsehen, um sicherzugehen, aber ich glaube, wir haben uns vor etwa zehn Jahren mit der Schließung von Hans Martingales Unternehmen befasst. Sein Sohn kaufte es komplett auf und eröffnete es unter einem anderen Namen.«

Rosie schob sich vor, um über die Schulter ihrer Schwester zu schauen. »Oh, ja. Er war ein reizender alter Mann. Hellrosa Haare standen ihm gut.«

»Der Baumeister war eine Fee?« Ich krächzte.

»Ein Mischling. Halb Fee und halb Hexe.«

»Aber seine Hexenhälfte war so mächtig, dass sie die Nachteile einer männlichen Fee wettmachte«, sagte Posey und reichte mir die Papiere zurück. »Wenn er ein böser Mann gewesen wäre, wäre die Welt vor ihm in die Knie gegangen, aber das Universum weiß, was es tut. Er war ein sanfter Riese.«

»Ein sanfter, rosa Riese«, fügte Rosie mit einem sehnsüchtigen Gesichtsausdruck hinzu.

Wir gingen in Richtung ihrer Anwaltskanzlei, wobei Muffin sich auf meiner Schulter festhielt. Jedes Mal, wenn sie miaute, fühlte ich, wie mein Herz ein wenig mehr brach, weil ich ihre weisen und freundlichen Worte vermisste. Auch wenn sie mich meist über den Mangel an geeigneten Nahrungsmitteln und meine miserablen Backkünste tadelte, war es eine Freude, ihre Stimme zu hören.

»Dies sind unsere ältesten Akten«, sagte Posey, als wir das Büro erreichten, und zog die unterste Schublade des Aktenschranks auf. »Als wir das Geschäft vom letzten Anwalt übernommen haben, haben wir herausgefunden, dass Zach lieber Papierunterlagen aufbewahrt hat, als Dinge auf dem Computer zu speichern. Wir haben sie nicht alle übertragen.«

Ich setzte mich auf die Couch im Wartezimmer, während die Zwillinge die Dokumente durchblätterten und die für sie interessanten beiseitelegten. Muffin spielte vor mir auf dem Boden und stürzte sich auf einen Staubwedel, als hätte dieser sie beschimpft.

»Das sind alle relevanten Dinge, die ich finden konnte«, sagte Posey und breitete die Akten auf dem Tisch aus. »Das meiste davon steht im Zusammenhang mit der Schließung des Geschäfts, aber es gab auch ein paar … ähm … übernatürliche Dinge, um die wir uns gekümmert haben.«

Mein ausdrucksloser Blick entlockte ihr weitere Informationen.

»Wenn eine Hexe ein Übermaß an Kräften hat, kann sie diese weitergeben, so wie die Feen ihr Erbe in der weiblichen Linie weitergeben. Anders als bei den Feen muss der Empfänger keine familiären Bindungen haben.«

»Also hat jetzt jemand in Oakleaf Glade seine Kräfte?«

Posey nickte. »Sie sind auf Darla übergegangen, Gott weiß warum. Sie setzt sie nie ein.«

Ich rieb mir die Stirn und strich mir die Haare zurück, die mit jeder Minute tiefer fielen. »Wofür kann man sie denn verwenden?«

»Meine Schwester ist mal wieder unnötig mysteriös«, sagte Rosie und zog die Akte mit einem Stirnrunzeln von Posey weg. »Darla hat diese Kräfte noch nie gebraucht, weil ihr Hauptzweck darin besteht, abtrünnige übernatürliche Wesen zu bekämpfen. Wenn die Gemeinschaft sie nicht in den Griff bekommt, beschwört sie zusätzliche Kräfte herauf, um mit ihnen angemessen zu verfahren.«

»Die wären gegen einen gewissen Vampir sehr nützlich gewesen«, sagte Posey schnaubend. »Es ist ja nicht so, dass sie keine Gelegenheit dazu gehabt hätte.«

»Eine Gelegenheit. Eine.« Rosie hob den Zeigefinger, falls wir sie missverstanden hatten. »Und wir haben seine Pläne vereitelt, bevor sie Zeit hatte, einzugreifen. Sie stand auf und strich sich den Rock gerade. »Genau das könnte der Grund sein, warum sie so bereitwillig bei dem Zaubertrank des Monsterjägers geholfen hat.«

»Du glaubst, sie hat den Trank analysiert, um sich dafür zu entschuldigen, dass sie Leo nicht für mich losgeworden ist?« Ich rollte mit den Augen. »Natürlich, das macht absolut Sinn.«

»Normalerweise würde sie eine solche Bitte ablehnen. Darla ist eine sehr beschäftigte Hexe, die viel um die Ohren hat.« Muffin miaute und Rosie schnaubte vor Lachen. »Ja, das ist ein gutes Argument. Niemand sollte die Anziehungskraft eines niedlichen Kätzchens unterschätzen, wenn er die Gemeinschaft um einen Gefallen bittet.«

»Wenn Hans Martingale etwas damit zu tun hatte, bedeutet das, dass das Skelett oben ein abtrünniges übernatürliches Wesen war?«, fragte ich.

Rosie stimmte sofort zu, während Posey sich Zeit nahm, über die Antwort nachzudenken. »Er hat auch einfach so Dinge gebaut, aber mit dem Geheimfach als Teil der Baupläne würde ich sagen, dass die Wahrscheinlichkeit in diesem Fall gering ist.«

Ich erinnerte mich daran, wie die Knochen in einem schwachen Licht geleuchtet hatten, bis Reggie sie berührt hatte und sie in sich zusammengefallen waren. »Wenn dort etwas Böses aufbewahrt wurde, ist es heute Morgen entkommen.«

Die Zwillinge wendeten sich einander zu und fassten sich an den Händen. »Und das Gleiche könnte jetzt Patsy haben.«

»Und Brody«, fügte ich hinzu, wobei meine Sorge um sein Wohlergehen noch größer wurde. »Wir müssen sie finden.«

Aber Posey schüttelte den Kopf. »Ich werde Darla sagen, was los ist, damit sie vorbereitet ist, aber wir sollten uns auf keinen Fall weiter einmischen. Es ist zu gefährlich, vor allem jetzt, da du deine Kräfte verloren hast.«

»Klopf, klopf«, sagte meine Mutter von der Tür aus und Ben steckte eifrig den Kopf in den Raum, um sich umzusehen. »Wir haben gewartet und gewartet und gewartet, dass du auftauchst und uns zum Essen abholst. Schließlich haben wir uns dazu entschlossen, dich aufzuspüren.«

Essen? Gerade jetzt!

Aber Mum und Ben wussten nicht, was los war, und die Zwillinge hatten recht. Ohne meine Kräfte war ich keine große Hilfe.

»Klar«, sagte ich und schüttelte den Kopf, als hätte ich es vergessen. »Lasst uns losfahren. Wir müssen unterwegs noch Onkel Pete abholen.«


Kapitel Elf


»Ich konnte es nicht glauben, dass du nicht aufgetaucht bist«, sagte meine Mutter, die sich mit den Schultern gegen den Stuhl im Restaurant stemmte, um es sich bequemer zu machen. »Ich habe Ben gesagt, dass wir uns besser pünktlich fertig machen, damit du nicht durchdrehst, und dann bist du nicht einmal aufgetaucht.«

»Du hättest es mir nicht sagen müssen«, sagte Ben mit sanfter Stimme und winkte einem vorbeigehenden Kellner, sein helles Bier nachzufüllen. »Ich kenne Elisa schon seit über zehn Jahren, weißt du?«

»Natürlich kennst du sie, Liebling.« Meine Mutter beugte sich vor und drückte ihm einen Schmatzer auf die Wange. »Und eine großartige Zeit war es.«

»Was ist denn mit euch beiden los?«, fragte Onkel Pete und starrte mürrisch auf das karierte Tischtuch. »Seit wann steht ihr auf öffentliche Zuneigungsbekundungen?«

»Du hast es ihm nicht gesagt?«, fragte Ben, und seine Augen weiteten sich.

»Ich musste es erst Elisa sagen, nicht wahr?« Sie streckte ihre Hand aus und drehte ihre Finger so, dass der diamantene Verlobungsring das Licht auffing. »Wir werden heiraten.«

»Nach all dieser Zeit? Wozu die Mühe?« Onkel Pete deutete auf sein Glas, als die Kellnerin Bens Nachschlag brachte. »Hier auch noch eins, bitte.«

»Die übliche Antwort ist, herzlichen Glückwunsch«, sagte meine Mutter und ihr Lächeln verblasste. »Und meinst du nicht, dass du schon genug getrunken hast?«

»Wenn ich das denken würde, würde ich aufhören zu bestellen.«

Die Geschwister sahen sich über den Tisch hinweg an, und Ben warf mir einen verzweifelten Blick zu. »Hast du dich in der Stadt umgesehen, nachdem du mein Haus verlassen hast?«, fragte ich meinen Onkel, während ich nach Gesprächsthemen suchte und nichts Richtiges fand.

»Nö. Ich will nicht mehr sehen, als ich schon gesehen habe.«

»Nette Einstellung.« Mum verzog das Gesicht. »Wenn du keine Lust auf das alles hier hast, warum bist du dann nicht einfach im Motel geblieben?«

»Weil mir das Essen und Trinken ausgegangen ist.« Sobald die Kellnerin ein frisches Bier auf den Tisch stellte, machte sich Onkel Pete daran, es zu leeren.

Ich ignorierte ihn und wandte mich an Ben. »Welche Hochzeitspläne hast du mit den Zwillingen ausgearbeitet?«

Seine Augen funkelten. »So viele Dinge. Wir haben Ideen für Blumensträuße und Tischdekorationen und ungefähr fünfhundert verschiedene Kleiderentwürfe, sowohl für die Braut als auch für ihre Brautjungfern.«

»Apropos«, wandte sich Mum an mich, »möchtest du eine davon sein?«

»Ich muss in meinem Kalender nachsehen«, sagte ich in einem vagen Ton und sah mich zu den anderen Tischen um. Als ich aus dem Augenwinkel sah, wie ihr Gesicht in sich zusammenfiel, gab ich ihr einen Klaps auf den Handrücken. »Natürlich will ich Brautjungfer sein. Ich würde mich sehr freuen.«

»Gut. Dann wäre das erledigt.«

»Wen nimmst du als Trauzeugen?«

Ben wippte mit der Hand. »Ich habe es auf drei eingegrenzt. Vielleicht vier.«

»Hast du daran gedacht, dass Aidan ab Montag wieder in Nelson ist?«

»Vielleicht fünf.«

»Meinst du, wir könnten über etwas Ernsteres reden als eure bevorstehende Hochzeit?«, knurrte Onkel Pete.

Meine Verärgerung über sein Verhalten entlud sich plötzlich. »Worüber denn? Wie du versucht hast, mein Erbe zu verheimlichen, bis ich es beinahe verpasst habe?«

Meine Mutter setzte sich aufrecht hin. »Was meinst du?«

»Der Brief über mein Erbe«, sagte ich und hielt dabei ständigen Blickkontakt mit meinem Onkel. »Er hat den ursprünglichen Bescheid erhalten und ihn geheim gehalten, bis die Frist verstrichen war, in der ich meinen Anspruch hätte geltend machen können.«

»Ist das wahr, Pete?«

»Was macht das schon?« Er schnippte mit einer wütenden Hand nach mir. »Du hast es doch sowieso herausgefunden.«

»Nur, weil die Anwälte sechs Monate auf den Erbschein warten mussten.« Ich lehnte mich zurück und verschränkte die Arme. »Hätte ich den Bescheid nicht zum richtigen Zeitpunkt erhalten, wäre die ganze Sache an jemand anderen gegangen.«

»Und was wäre daran falsch?« Onkel Pete verschränkte die Arme und spiegelte damit meine Körpersprache. »Was für großartige Dinge sind denn passiert, seit du hier bist? Man munkelt, dass du ständig die Polizei gerufen hast.«

»Aber das ist doch nur, weil …« Mum schlug eine Hand vor den Mund, während ihre Wangen rot anliefen. »Lasst euch nicht stören«, murmelte sie, während wir sie alle anstarrten.

»Lasst mich raten.« Ich rutschte auf meinem Stuhl hin und her und zwang mich meine Hände in den Schoß zu legen. »Die Zwillinge haben Geschichten über mich erzählt.«

»Sie haben angedeutet, dass du ein Verhältnis mit einem gewissen Polizisten hast«, sagte Ben in einem entschuldigenden Ton. »Aber wir nehmen das nicht für bare Münze. Niemals.«

Onkel Pete beugte sich vor und tippte mit dem Finger auf den Tisch. »Du bräuchtest keinen Polizisten an deiner Seite zu haben, wenn du in Nelson geblieben wärst.«

»Nein. Ich hätte nur einen kennengelernt, wenn er mich aus der Wohnung geworfen hätte, weil ich mir die Miete nicht leisten konnte.«

»Geld ist nicht alles.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und holte tief Luft. »Es ist viel besser, arm und sicher zu sein, als jeden Tag sein Leben zu riskieren, nur weil man es in seinem eigenen Haus bequem hat.«

»Oakleaf Glade ist nicht gefährlich.« Ich bemühte mich, meine Stimme ruhig zu halten, aber sie schwankte doch, als ich an Brody und Patsy dachte. Die Stadt fühlte sich für sie in diesem Moment sicher bedrohlich an.

»Was weißt du?« Die Stimme meiner Mutter klang alarmiert, als sie eine Hand nach ihrem Bruder ausstreckte. »Pete? Was stimmt mit diesem Ort nicht?«

»Alles ist verkehrt. Die ganze Stadt ist vom Bösen besessen.«

Ben klatschte in die Hände, als unser Essen kam. »Was für eine herrliche Auswahl. Ich bin sicher, jeder Ort auf dem Land hat seinen Anteil an Gut und Böse. Schaut euch nur die Kriminalitätsstatistiken an. Danach ist jede Stadt eine Räuberhöhle.«

Er nahm eine Gabel, spießte eine Kartoffelspalte auf und zog sie durch die Aioli-Soße, bevor er sie im Ganzen in den Mund steckte. »Köstlich«, murmelte er.

Aber meine Mutter ließ sich nicht so leicht ablenken. »Elisa. Gibt es etwas, das du mir verheimlichst?«

»Ich verheimliche gar nichts.« Ich schüttelte meine Serviette aus und legte sie auf meinen Schoß. »Onkel Pete hat einen Schreck bekommen, als er noch ein Kind war, und das hat seine Sichtweise verdreht, das ist alles.«

»Pete?«

»Erinnerst du dich an nichts in dieser Stadt?«

Mum schüttelte den Kopf und wirkte verblüfft. »Klar. Da gibt es einen schönen Bach, an dem wir im Sommer immer gespielt haben.« Sie lehnte sich zurück und knabberte an einem Chip, während ihre Augen zur Decke schielten und sie sich den Erinnerungen hingab. »Es gab einen Eisverkäufer in der Nähe des Stadtzentrums, der mir eine Extraportion gab, solange keine anderen Kunden in der Schlange standen.«

»Es gab einen Mann, der in den Wänden des Kleiderschranks im Obergeschoss gefangen war, weil unsere Tante ein Dämon war.«

Meine Hände ballten sich zu Fäusten und ich schloss die Augen, in der Erwartung, dass etwas Schreckliches passieren würde. Stattdessen gab meine Mutter ein leises Lachen von sich. »Oh, du und deine Albträume. Ganz ehrlich. Weißt du noch, dass du dieses Hunde-Nachtlicht hattest, bis du von zu Hause ausgezogen bist?«

Der neckische Unterton in ihrer Stimme schien meinen Onkel in den Wahnsinn zu treiben, und er schlug mit den Handflächen auf den Tisch, was unsere Teller beben ließ. »Das ist kein Scherz. Diese Stadt ist voll von schrecklichen Dingen, und je länger wir hierbleiben, desto mehr Schaden richten sie an.«

»Alles klar.« Ben griff hinüber und hob das Bierglas meines Onkels auf. »Du hattest offiziell genug für heute Nacht.«

»Es ist nicht der Alkohol, der da aus mir spricht.«

»Eine Aussage, der wir mehr glauben würden, wenn du nicht so betrunken wärst, dass du lallst, während du sie machst.«

»Können wir nicht einfach alle zusammen ein schönes Essen haben?«, flehte Mum. »Früher hatten wir eine schöne Zeit als Familie. Ich verstehe nicht, was passiert ist?«

»Oakleaf Glade ist passiert. Deine Tochter ist eine Fee geworden.«

»Eine was?« Meine Mutter warf mir einen verwirrten Blick zu. »Ist das ein Job? Du weißt, dass ich dich unterstütze, aber willst du wirklich mit dem Verkleiden als Fee deinen Lebensunterhalt verdienen?«

»Verurteile nicht zu früh, Kayla.« Bens Lächeln strahlte noch etwas mehr. »Ist das ein Maskottchen oder eine Schauspielrolle?«

Onkel Pete schnaubte ungläubig und stieß sich vom Tisch ab, wobei er das Limonadenglas meiner Mutter umstieß, das glücklicherweise leer war.

»Setz dich.« Mums Stimme war wie Stahl. »Du kannst nicht einfach Ärger machen und dann vor den Konsequenzen davonlaufen.«

»Und was weißt du schon davon? Du siehst ja nicht einmal, was direkt vor deiner Nase liegt.«

Ich blickte mich bestürzt zu den anderen Gästen um, von denen uns einige heimlich mit gesenktem Blick beobachteten, während andere offen starrten. »Könnt ihr aufhören, eine Szene zu machen? Das sind meine Freunde und Nachbarn.«

»Das ist der Grund, warum ich mich so verhalte. Sie sollten keine Nachbarn sein. Wir haben uns von diesem Teil unserer Familie aus gutem Grund abgewandt. Glaubst du, meine Mutter hat sich gerne von ihrer Schwester entfremdet? Sie hat es getan, um uns die schlimmen Folgen dieses elenden Ortes zu ersparen.«

»Nein, das hat sie nicht.«

Onkel Pete drehte sich erstaunt zu meiner Mutter um und schüttelte dann den Kopf. »Du verstehst das nicht. Du warst noch zu jung.«

»Gott weiß, dass ich meine Mutter geliebt habe, aber wenn du glaubst, dass sie Tante Esmerelda wegen irgendwelcher eingebildeten bösen Taten verstoßen hat, liegst du hundertprozentig falsch. Es war aus reiner Bosheit. Mama konnte es nie ertragen, dass es jemand anderem besser ging als ihr. Weißt du noch, wie sie alle Gardenien von Miss Martin herausgerissen hat, weil sie den ersten Platz bei der Ausstellung in der St. Argyle‘s Kirche gewonnen hatte?«

»Das war, weil …«

»Hör auf damit.« Meine Mutter stand ebenfalls auf, um sich mit ihrem Bruder zu messen. »Unsere Familie durch eine rosarote Brille zu betrachten, hilft niemandem, und ich kann nicht glauben, dass du aktiv versucht hast, meine Tochter daran zu hindern, ihr rechtmäßiges Erbe zu bekommen, wegen eines imaginären nächtlichen Schreckens, den du vor vierzig Jahren hattest. Diese Lächerlichkeit hört jetzt sofort auf.«

Sie warf Ben einen Blick zu und er sprang auf, um sich an ihre Seite zu stellen.

»Wir erwarten ein Kind, und obwohl wir uns sehr wünschen, dass du für ihn da bist, wenn er geboren ist, werde ich nicht zögern, dich aus seinem Leben auszuschließen. Anscheinend habe ich zumindest so viel von unserer Mutter geerbt.«

Mir blieb vor Erstaunen der Mund offenstehen. Es überraschte mich, dass dieselbe Frau, die in der Kassenschlange jemanden vorließ, nur weil er weniger Artikel hatte, für sich selbst einstand. Meine Kehle schnürte sich vor Stolz zusammen, während mein Haar endgültig seinen Weg nach unten fand und über meinen Rücken floss.

Aber... Moment mal. Hatte Mum nicht gerade ihn gesagt?

»Ich werde einen kleinen Bruder bekommen?«

Mum riss ihren Blick von meinem Onkel los, lächelte mich an und griff nach Bens Hand. »Wir wollten es eigentlich erst nach der Geburt verraten, aber ich habe wohl die Katze aus dem Sack gelassen.« Sie warf Onkel Pete einen misstrauischen Blick zu. »Obwohl, einen Bruder zu haben, ist nicht immer das, was man sich darunter vorstellt.«

Ich sprang um den Tisch herum, um sie zu umarmen, als Syd mit einem besorgten Gesichtsausdruck in das Tavern Café stürmte.

»Was ist los?«, fragte ich, als er direkt auf mich zusteuerte.

»Wir haben einen Ping auf Brodys Handy«, flüsterte er. »Dem Standort nach zu urteilen, brauchen wir Hilfe, um ihn und Patsy herauszuholen, falls sie noch dort sind.«

Ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare und fühlte mich nutzlos. »Ohne meine Kräfte bin ich keine große Hilfe.«

»Wenn du uns den Staubvorrat deiner Großtante leihen kannst, haben wir jemanden, der helfen kann.«

»Eine Hexe?«

»Nein. Eine Hexe kann zwar euren Staub benutzen, aber das Ergebnis wird nicht so stark sein. Es ist eine andere Fee. Ein Mann. Er ist auf dem Weg hierher und sollte innerhalb einer Stunde hier sein.« Syds Stirnrunzeln wurde noch tiefer. »Wir können nur hoffen, dass sie so lange überleben.«

Ich starrte Onkel Pete an, bis er die Augenbrauen hochzog und mit den Schultern zuckte. »Was?«

»Wir haben hier eine männliche Fee«, sagte ich zu Syd. »Wir müssen ihn nur davon überzeugen, das Richtige zu tun.«


Kapitel Zwölf


»Früher haben sie südlich von Oakleaf Glade Kohle abgebaut«, erklärte Syd, als Onkel Pete und ich auf den Rücksitz des Streifenwagens kletterten. »Nicht so viel wie drüben an der Westküste, aber genug, dass es sich lohnt. Als das Land in den dreißiger Jahren strengere Sicherheitsvorschriften einführte, wurden die Minen geschlossen. Anscheinend waren die Kosten für einen toten Arbeiter billiger, als ihn am Leben zu erhalten.«

Ich rieb mir den Bauch, als er sich vor Klaustrophobie zusammenzog. »Du glaubst, sie sind in einem alten Minenschacht?«

»Irgendwo in der Nähe, laut den Informationen der Handyfirma.«

Er hielt inne, und ein Blick auf sein besorgtes Gesicht verriet mir, dass Syd noch mehr wusste. »Was haben sie dir noch erzählt?«

»Das letzte Mal, dass Brodys Telefon geklingelt hat, war heute Morgen um halb elf.«

Ich legte den Kopf schief und rechnete aus, wie viele Stunden seither vergangen waren. Wenn Brody von einem abtrünnigen Übernatürlichen entführt worden war, sanken seine Chancen, noch am Leben und unverletzt zu sein, bei einem so langen Zeitraum auf fast Null.

Wir hielten vor meinem Haus und ich lief los, um den Feenstaub zu holen. Da ich nicht wusste, wie viel wir brauchen würden, entschied ich mich dafür, den ganzen Behälter mitzunehmen.

»Wie soll ich denn helfen, wenn ich nicht einmal weiß, wie man das Zeug benutzt?«, grummelte Onkel Pete. Seine Einstellung mochte noch genauso mürrisch sein wie zuvor, aber ich war froh, dass seine Worte präziser klangen. Die Gefahr der Situation hatte ihn ausgenüchtert.

»Nimm eine Prise«, sagte ich ihm und öffnete die Schachtel. »Jetzt stell dir etwas vor, das du dir wünschst.«

»Ich würde gerne die Augen öffnen und mich zu Hause vor dem Fernseher wiederfinden.«

»Versuche es mit etwas, das dich nicht aus dieser Situation heraus teleportiert. Wie wäre es mit einem Snack?«

»Eine Tasse Kaffee könnte mir jetzt helfen.«

»Gut. Wenn du sie dir fest im Kopf vorstellen kannst, puste vorsichtig den Staub von deiner Handfläche.« Während auf dem Rücksitz eine Mokkawolke wirbelte, machte ich mir eine mentale Notiz, mich das nächste Mal daran zu erinnern, wenn ich früh morgens nicht aus dem Bett wollte, um Muffins zu holen. Ein Gedanke, den ich sofort revidieren musste, da ich keine Magie mehr besaß.

»Oh. Meine Kräfte.« Ich setzte mich aufrecht hin, als mein Onkel einen großen wiederverwendbaren Kaffeebecher von der Magie erhielt. »Die Zwillinge dachten, es könnte sein, weil ich bald eine neue Schwester bekomme, aber laut Mama bekommt sie einen Jungen.«

Während Onkel Pete mich verwirrt anstarrte, fuchtelte ich mit der Hand vor ihm herum. »Nicht du. Ich rede mit Syd.«

»Mit was hattest du heute noch Kontakt?«, fragte der Beamte, wobei seine Worte gestelzt klangen, während er sich auf die Straße vor ihm konzentrierte, die in der zunehmenden Dunkelheit schwer zu erkennen war. »Oder sind sie schon länger schwächer geworden?«

Beides gute Fragen. Das Einzige, was mir in den Sinn kam, war das unsichtbare Wesen, das sich in der Bibliothek herumtrieb. Ich hatte danach bemerkt, dass meine Kräfte nachgelassen hatten, aber das bedeutete nicht, dass es einen Zusammenhang gab.

»Weißt du von anderen Fällen?«

Syd runzelte die Stirn und warf einen Blick in den Rückspiegel. »Nicht aus dem Stegreif, aber das heißt nicht, dass es noch nie passiert ist. Da übernatürliche Wesen in der Regel keine schriftlichen Aufzeichnungen führen, müssen wir uns bei diesen Dingen auf Erinnerungen und Anekdoten verlassen.«

Ich wollte gerade nachfragen, da fiel mir Blake Stone ein, der so genannte Monsterjäger, der das Pech hatte, einem echten Monster zu begegnen. Seine Sorte wusste gerade genug, um einen Trank zu brauen, der stark genug war, um übernatürliche Wesen zu sehen. Wenn sie einen schriftlichen Bericht über unser Leben hätten, würden vielleicht noch viel mehr Jäger in ihre Reihen aufgenommen werden.

»Oh, der war gut«, sagte Onkel Pete, als er den Becher leerte. »Ich fühle mich viel wacher.«

»Du wirst es brauchen«, sagte Syd grimmig. »Wenn Patsy und Brody in den alten Minen festgehalten werden, müssen wir uns nicht nur um ein abtrünniges übernatürliches Wesen sorgen. Die Schächte sind alt und die Decken werden nur von Holz und Tradition gehalten. Eine falsche Bewegung und wir könnten in einem Einsturz begraben werden.«

Meine Zehen wurden eiskalt. »Wenigstens regnet es nicht.«

Wie um mich zu ärgern, prasselte Nieselregen gegen die Windschutzscheibe.

»Wie viel Feenstaub ist das?«, fragte mein Onkel und schnippte mit den Fingern, als ich einen Moment brauchte, um mich wieder zu konzentrieren.

»Eine ganze Menge.« Ich schaute in die Holzkiste und versuchte zu schätzen, wobei ich mir gleichzeitig dumm vorkam. Meine Großtante hatte sich viel Mühe gegeben, den Staub zusammenzutragen, und ich hatte nichts zu den Vorräten beigetragen. Ich hatte meine Chance, ein Erbe zu hinterlassen, vertan.

»Danke. Wenn wir in den möglichen Tod gehen, ist es gut zu wissen, dass wir ‚eine ganze Menge‘ auf unserer Seite haben.«

Der Sarkasmus mochte beißend sein, aber wenigstens war dies der Onkel, der mir vertraut war. »Normalerweise reicht ein kleines Kratzen am Kopf für einen Zauber aus. Das hier sieht nach tausend Mal so viel oder mehr aus. Es ist mächtiges Zeug.«

»Gut zu wissen, dass es uns nicht auf halbem Weg ausgehen wird.«

»Keine Chance.« Syd verlangsamte den Wagen, als die Straße zu holprigem Schotter auf gehärteter Erde wurde. »Ich habe auch ein paar Zaubersprüche in petto, falls es dazu kommen sollte. Mein Zauberstab mag zwar nicht gegen Feenstaub ankommen, aber er ist besser als nichts.«

»Elfen«, sagte Onkel Pete mit einem Schnauben. »Wir haben uns in der Schule immer über euch lustig gemacht.«

»Ja? Da bauen wir männlichen Elfen nämliche unsere magischen Muskeln auf. Indem wir männliche Feen auf dem Spielplatz zerstören.«

Sie grinsten sich unerklärlicherweise im Spiegel an, ein Schauspiel, das mich den Kopf schütteln ließ. Männer.

»Macht euch bereit.« Syd hielt an der Straßenseite an. »Wir sind da.«

Hier sah es nach keinem guten Ort aus. Der sich verdunkelnde Nachthimmel trug wahrscheinlich nicht gerade dazu bei, aber auch ohne diese zusätzliche Düsternis leistete das dichte Blätterdach des Waldes gute Arbeit, um das Licht abzuhalten. Selbst dort, wo der Mond über den Hügeln aufging, drangen nur ein paar Bruchstücke durch das dichte Laub.

Mein Onkel sprach mit sanfter Stimme: »Das ist die Eichenlaublichtung, an die ich mich erinnere.«

Wäre dies der erste Anblick gewesen, den mir die Stadt geboten hätte, hätte ich wahrscheinlich auch einen schlechten Geschmack im Mund gehabt. Ich schob meine Zweifel beiseite, rutschte vom Rücksitz und zwang meine Füße, sich in Bewegung zu setzen.

»Die alte Mine liegt irgendwo hier an einem Weg«, sagte Syd und suchte den Boden ab. »Kein offizieller Weg, wohlgemerkt. Nur abgenutztes Gras, auf dem Leute hin und her gehen, denen man wiederholt gesagt hat, dass sie sich fernhalten sollen.«

Ich wollte die Anziehungskraft in Frage stellen, doch dann erinnerte ich mich an die jugendliche Elisa, die sich gerne in Gefahr begeben hatte, wenn sie sich so der Anweisung eines Erwachsenen widersetzen konnte.

»Ist es das?«

Syd und ich gingen schnell zu Onkel Pete hinüber und sahen eine vage Spur im Unterholz.

»Das muss es sein. Hier sind ein paar Taschenlampen. Macht sie nur an, wenn es nötig ist. Sobald sie eingeschaltet sind, verliert jeder seine Fähigkeit, im Dunkeln zu sehen.«

Ich hängte meine an die Gürtelschlaufe meiner Jeans und folgte Syd, als er den schwachen Pfad entlangging. Je weiter wir kamen, desto lauter wurden die Geräusche der Nachtgeschöpfe, die sich im Wald bewegten. Ein Morepork flog über uns hinweg und zeichnete mit seinen Flügeln einen Schatten im Mondlicht.

»Langsam«, flüsterte Syd. »Ich glaube, das ist es.«

Meine Augen strengten sich an, um in der Dunkelheit Formen zu erkennen. Ich stand fast vor dem klaffenden Mund der Mine, bevor ich sie sah. »Du gehst vor.«

»Halt dich hinten an meinem Gürtel fest«, wies Syd mich an. »Und Pete, halt dich an Elisa fest. Wir gehen im Gänsemarsch, und wenn ich anhalte, haltet ihr auch an. Haltet die Ohren offen, ob da drinnen noch jemand lebt.«

Bald strengte ich meine Ohren mehr an als meine Augen, als der Tunnel uns verschlang. Aus der Tiefe kam ein ständiges Tröpfeln von Wasser, aber es war schwer, etwas anderes zu hören als das Geräusch unserer Füße.

»Und stopp«, flüsterte Syd.

Während ich auf verräterische Geräusche lauschte, wurde ich von der Dunkelheit überwältigt. Sie fühlte sich an wie eine physische Substanz, die nur darauf wartete, in meine Nasenlöcher, meine Ohren und meinen Mund zu kriechen.

»Habt ihr das gehört?«, fragte Onkel Pete und wich ruckartig zurück.

Als das Echo seiner Stimme verklungen war, glaubte ich zu hören, dass sich in der Ferne etwas bewegte. Aber bei dem immer schneller werdenden Pochen des Blutes in meinen Trommelfellen konnte ich mir nicht sicher sein.

»Vielleicht«, flüsterte ich. »Es kommt von weiter vorne.«

Schade, denn das war die Richtung, in die ich nicht gehen wollte.

Schritt für Schritt schlurften wir weiter in die Mine hinein. An einer Gabelung des Stollens hielten wir erneut inne und versuchten verzweifelt, ein Geräusch aufzufangen, das uns den Weg wies.

Syd ging wieder voran, sein Schritt sicherer als meiner. Ich glaube, wir nahmen die linke Seite, aber da ich in der Dunkelheit meine Hände nicht sehen konnte, war ich mir nicht sicher.

Onkel Pete stolperte, zog kräftig an meiner Jeans und fluchte. »Können wir jetzt die Taschenlampen benutzen? Ich kann verdammt noch mal nichts sehen.«

»Versuchen wir es noch ein bisschen länger. Wenn wir sie jetzt anmachen, machen sie uns eher blind, als dass sie uns weiterhelfen.«

»Und du willst lieber warten, bis etwas Schreckliches passiert, um uns zu blenden?«

»Pst!«

Ich dachte, Syd würde mit dem Befehl nur Onkel Petes Gejammer stoppen wollen, doch dann hörte ich auch das Geräusch. Ein Stöhnen von weiter vorne. Nicht weit entfernt. Ich stieß gegen Syds Rücken, damit er weiterlief. »Sollen wir ihnen etwas zurufen?«

»Wenn das Brody oder Patsy sind, haben sie uns wahrscheinlich schon lange kommen hören. Das bedeutet, dass sie entweder sowieso nicht antworten können, oder dass uns ein böser Schock bevorsteht.«

Ich zog die Taschenlampe aus ihrer Halterung. Nicht um sie als Licht zu benutzen, sondern als potenziellen Knüppel. »Hast du deinen Staub griffbereit?«, flüsterte ich meinem Onkel zu. Ob er nickte, konnte ich nicht sehen, aber das Ziehen an meiner Jeans deutete auf ein Ja hin.

»Was soll ich mir vorstellen? Woher weiß dieses Zeug, auf wen es zielen soll?«

»Es weiß es einfach. Wenn du versuchst, damit etwas Böses anzustellen, fällt der Staub wirkungslos auf den Boden.«

Ein weiteres Stöhnen erklang und wir verstummten, darauf bedacht, unsere Freunde zu erreichen. Als Syd wieder abrupt stehen blieb, war ich nicht darauf vorbereitet und rannte ihm in den Rücken. »Was?«

»Die Erde gibt hier nach.«

Mein Magen sank in die Knie wie ein Fahrstuhl dem das Kabel gerissen war. Während Syd nach einem Ausweg suchte, blieb ich wie erstarrt stehen und erwartete, dass der Boden jeden Moment unter meinen Füßen verschwinden würde. Onkel Petes Hand löste sich vom Gürtel meiner Jeans, und einen Moment lang fühlte ich mich, als würde ich schwerelos im Weltall schweben.

Dann hörte ich ein Schnauben direkt neben meinem Ohr. »Onkel Pete. Es ist hier!«

Syd holte seinen Zauberstab aus der Uniformhose und schwenkte ihn über seinem Kopf. »Unsichtbare Kreatur, du bist jetzt außer Gefecht gesetzt.«

Eine Spur aus Funken brannte sich auf meiner Netzhaut ein und ließ tanzende Sterne in meinen Augen zurück, als sie sich auflöste. Jemand schrie vor Schmerz auf. Ich schaltete meine Taschenlampe ein und richtete sie auf das Geräusch.

Brody lag auf dem Minenboden und hielt eine Hand gegen das blendende Licht. Ich konnte nur einen flüchtigen Blick auf ihn erhaschen, bevor ich meine tränenden Augen schließen musste, die wegen der Taschenlampe ebenso blind waren wie in der Dunkelheit zuvor.

»Ist Patsy auch hier?«, rief ich. Als er nicht sofort antwortete, riss ich die Augen einen Spalt auf und arbeitete mich zu ihm vor. Von dort aus konnte ich sie sehen. Sie lag direkt hinter ihm. »Syd. Hilf mir.«

»Wir dachten, du wärst die Kreatur, die zurückkommt«, keuchte Patsy. »Sie ist hier irgendwo.«

»Wie hat sie euch hierhergebracht?« Da ich keine Fesseln finden konnte, half ich Brody auf die Beine. »Seid ihr irgendwie gefangen gehalten worden?«

»Wir hatten Angst, uns zu bewegen«, sagte Patsy und richtete sich an der Wand auf. »Wo sind wir?«

»Im alten Minenschacht«, sagte Syd und leuchtete mit seiner Taschenlampe an den beiden auf und ab, um zu sehen, ob es ihnen gut ging. »Wenn ihr beide laufen könnt, sollten wir von hier verschwinden. Unsichtbar zu sein, ist im Licht ein noch größerer Vorteil.«

»Es hat uns irgendwie gezwungen«, sagte Brody und drückte sich dicht an mich, als wir unsere Schritte zurückverfolgten.

Patsy nickte. »Obwohl wir beide bei Bewusstsein waren, konnten wir unsere Füße nicht davon abhalten, sich zu bewegen.«

»Wartet mal.« Ich hob meine Hand und leuchtete mit der Taschenlampe den Tunnel entlang. »Wo ist mein Onkel?«

Ein kurzer Blick in die Mine verriet mir die Antwort. Er war nicht hier.

Teile des Tages fügten sich zusammen und ergaben ein vollständiges Bild. Die überstürzte Ankunft meines Onkels in der Stadt, sein Hass auf diesen Ort, gefolgt von einer Reihe seltsamer Ereignisse.

Wir eilten aus dem Minenschacht. Als wir aus dem dunklen Tunnel stürzten, sahen wir, dass das Polizeiauto verschwunden war.

»Entweder hat die Kreatur ihn erwischt oder dein Onkel steckt hinter den Entführungen«, sagte Syd und bestätigte damit meinen Verdacht. »Wir sollten uns besser beeilen, ihn zu finden, bevor etwas Schlimmeres passiert.«

In meinem Magen hatte sich ein großer Knoten gebildet. »Er hat die Schachtel mit dem Feenstaub.«

Ich hatte sie ihm gerade gegeben. Ein gigantisches Geschenk, um das ich genauso gut eine Schleife hätte wickeln können.


Kapitel Dreizehn


»Ich habe euch ja gesagt, dass wir uns im Krieg befinden«, sagte Patsy, als Brody uns von der alten Mine wegfuhr.

Patsy war entführt und gezwungen worden, mit ihrem Fahrrad zu dem Gelände zu fahren, ein Transportmittel, das nicht geeignet war, mehr als einen von uns in die Stadt zurückzubringen. Glücklicherweise – obwohl ich angesichts der Umstände zögerte, irgendetwas davon als »Glück« zu bezeichnen – war Brody in seinem Auto auf dem Heimweg gewesen, als die Kreatur zugeschlagen hatte.

»Hast du die Bücher durchgelesen, die ich dir gegeben habe?«, fragte sie. »Wir brauchen jede einzelne Feenkraft auf unserer Seite, wenn wir diesen Schurken besiegen wollen.«

»Du hast es vielleicht nicht bemerkt, aber mit meiner Feenkraft geht es im Moment bergab.« Ich fuhr mir mit einer Hand durch die Haare. Mein Rücken hatte sich daran gewöhnt, dass sie aufrecht standen, und das Gewicht auf meinen Schultern fühlte sich nun unangenehm an.

»Was hast du getan?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Rosie und Posey dachten, es könnte daran liegen, dass meine Mutter ein weiteres Kind bekommt, aber sie sagt, der Ultraschall hätte einen Jungen gezeigt.«

»Hm.« Patsys Nasenflügel zogen sich zusammen, als sie aufhörte, mich anzustarren, und nach vorne blickte. »Vielleicht hat das Kind falsch herum gelegen.«

Syd gluckste. »Mein Wissen über Geburtshilfe ist nicht sehr umfangreich, aber aus dem Anatomieunterricht würde ich vermuten, dass dieser Fehler nur in umgekehrter Richtung passiert. Ein Junge kann im Mutterleib fälschlicherweise für ein Mädchen gehalten werden, aber nicht andersherum.«

»Es könnte die Nabelschnur gewesen sein«, schnauzte Patsy. »Und selbst wenn du nicht mehr deine vollen Kräfte hast, muss doch noch etwas von deiner Magie übrig sein.«

»Das würde keine Rolle spielen«, sagte ich, kratzte mit einem Fingernagel über meine Kopfhaut und fand nichts. »Ohne Zugang zu einer anderen Quelle von Feenstaub habe ich keinen Treibstoff mehr.«

»Du hast meine Frage nicht beantwortet«, sagte Patsy nach einem Moment des Schweigens. »Hast du diese Bücher gelesen?«

»Irgendetwas hat sie zerrissen«, gab ich mit leiser Stimme zu. »Meine Küche sah genauso schlimm aus wie deine Bibliothek.«

Patsy schnalzte mit der Zunge und verschränkte die Arme. »Wir haben also keine Magie, kein Wissen und keine Chance, deinen Onkel aufzuhalten. Sag uns noch einmal, warum wir uns direkt in die Höhle des Löwen begeben?«

»Wir müssen es versuchen«, sagte Syd mit grimmiger Stimme. »Und ich habe immer noch meine Magie.«

»Das hat Onkel Pete nicht davon abgehalten, vom Tatort zu fliehen, also verbuche ich die als nutzlos.«

Patsys Logik war einleuchtend. »Vielleicht sollten wir unsere Armee aufstocken, bevor wir uns in den Kampf stürzen«, sagte ich. »Die Zwillinge haben mir gesagt, dass Darla die Macht hat, einen abtrünnigen Übernatürlichen aufzuhalten. Wir sollten sie mitnehmen, wenn wir glauben, dass mein Onkel der wahre Übeltäter ist.«

Syd drehte sich um und sah mich stirnrunzelnd an. »Heißt das, du hast Zweifel?«

Ich rieb mir die Augen, die von den schnellen Lichtwechseln in der Mine noch empfindlich waren. »Um wie viel Uhr hast du ihn wegen der Leiche im Schrank angerufen?«

»Lucas hat alle deine Familienmitglieder angerufen, nachdem wir wieder auf dem Revier waren.« Syd schloss die Augen und rümpfte die Nase. »Das war so gegen neun Uhr.«

»Und um wie viel Uhr wurdest du besessen, Brody?«

»Mindestens eine Stunde danach. Mein Vorstellungsgespräch hat erst um halb zehn begonnen.«

»Was?« Ich lehnte mich in meinem Sitz zurück. »Aber du bist doch schon lange vorher gegangen.«

»Weil ich allen Fragen aus dem Weg gehen wollte.« Er hob die Schultern. »Du und Muffin seid großartig, und ich bin sicher, dass ihr mich unterstützt hättet, aber ich wollte einfach die Chance haben, einen klaren Kopf zu bekommen und mich zu konzentrieren.«

»Mein Onkel hätte es unmöglich in dieser Zeit von Nelson hierherschaffen können. Das sind über fünfhundert Kilometer. Selbst wenn er wie ein Formel-1-Pilot gefahren wäre, wäre er erst weit nach Mittag in der Stadt gewesen.«

»Wie ein was?« Patsy hob eine Augenbraue.

»Sagen wir mal, er hat die Geschwindigkeit überschritten«, sagte Syd und wedelte mit dem Finger nach mir. »Und ich glaube nicht, dass er in Nelson war. Deine Mutter hat uns einen Kontakt in Windwhistle, in der Nähe von Mount Hutt, genannt. Wenn er es darauf angelegt hätte, wäre er in einer Stunde hier gewesen, ganz einfach. «

»Wie ist er so mächtig geworden?« Es war leicht, den Advocatus Diaboli zu spielen, wenn man bedachte, wie am Boden zerstört meine Mutter sein würde, wenn sich unser Verdacht bewahrheiten würde. »Onkel Pete war schon immer gegen Oakleaf Glade und Esmereldas Seite der Familie. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er plötzlich ein Interesse an seinen magischen Kräften hat.«

»Das musst du dir auch nicht vorstellen«, knurrte Patsy. »Du hast es mit eigenen Augen gesehen.«

»Nein, habe ich nicht. Ich war zu sehr auf Brody und dich konzentriert, um etwas anderes zu sehen.«

»Wenn wir dort ankommen und er eine vernünftige Erklärung für sein Verhalten hat, ist das in Ordnung.« Syd fing meinen Blick auf und hielt ihn fest. »Aber ich halte es für unwahrscheinlich.«

»Selbst wenn es nur so ist, dass die Kreatur von ihm Besitz ergriffen hat«, sagte Brody, »denke ich, dass wir uns auf einen Kampf vorbereiten müssen. Wenn sie von ihm Besitz ergreift, wirst du das Gefühl haben, gegen deinen Onkel zu kämpfen, auch wenn es nicht wirklich er ist.«

»Was auch immer der Schurke sein mag, ich will fünf Minuten mit ihm allein sein, nachdem ihr ihn gefesselt habt.« Patsys Zähne schimmerten im Scheinwerferlicht eines entgegenkommenden Autos.

»Ich bin ein vereidigter Polizeibeamter«, erinnerte Syd sie. »Das wird also sicher nicht passieren.«

»Hoffentlich überlegst du es dir noch einmal.« Patsy schniefte. »Ich dachte, ich wäre großzügig und würde es darauf beschränken.«

»Warum ist es so darauf fixiert, Bücher zu zerstören?« Wegen einer plötzlichen Bewegung drehte ich mich um und starrte aus dem hinteren Fenster, aber es war nur der Schatten einer Fledermaus, die über den aufgehenden Mond flog. »Ich meine, ich bin auch kein großer Leser, aber das geht zu weit.«

»Wahrscheinlich gibt es irgendein Ritual in einem uralten Buch, an das es will.« In Anbetracht der Tragweite ihrer Worte wirkte Patsy bemerkenswert zuversichtlich. »Wenn man bedenkt, dass es unsichtbar ist, könnte ich mir vorstellen, dass die Kreatur verzweifelt versucht, menschliche Gestalt anzunehmen.«

»Du glaubst also auch nicht, dass es mein Onkel ist?«

Sie hob eine Hand. »Das habe ich nicht gesagt, aber nachdem es in meinem Körper gefahren ist, bin ich eher bereit zu glauben, dass dein Onkel einen Parasiten aufgenommen hat, als dass er der Kopf hinter dieser Operation ist.«

»Was für übernatürliche Wesen können Menschen auf diese Weise benutzen?«

Patsy neigte ihren Kopf zur Seite. »Da gibt es einige, die mir einfallen. Sogar meine Kollegen, die Kobolde, können für kurze Zeit einen Körper übernehmen, wenn sie es brauchen.«

»Aber ein Kobold würde doch sicher nicht den Vorrat eines anderen Kobolds zerstören?«

»Normalerweise nicht, aber dieser Tag entpuppt sich als alles andere als normal.« Patsy lehnte ihren Kopf gegen das Fenster und starrte in die Dunkelheit hinaus. »Andererseits hat ein Kobold seine eigene körperliche Form, in die er nach einer Spritztour zurückkehren kann. Dieser Schurke scheint so etwas nicht zu haben.«

»Gibt es auch Übernatürliche, die normalerweise unsichtbar sind?«

»Nur wenn sie ihre körperliche Form aufgeben.« Patsy fuchtelte ungeduldig mit einer Hand. »Nein. Das sind alles nur müßige Spekulationen, die niemandem etwas nützen. Bleiben wir einfach bei dem, was wir wissen. Dein Onkel verschwand mitten in einer Rettungsaktion und hat sich mit dem größten Einzelvorrat an Feenstaub der Stadt aus dem Staub gemacht. Ob er nun der Schurke ist oder von einem anderen benutzt wurde, wir müssen uns darauf konzentrieren, ihn zu finden und unschädlich zu machen.«

Obwohl mir bei dieser Aussage der Magen schmerzte, hatte die Bibliothekarin recht. Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder der Straße zu und klopfte Brody auf die Schulter, als ich Darlas Abzweigung sah.

»Überlass mir das Reden«, sagte Syd, ein Vorschlag, den wir alle prompt ignorierten, als wir aus Brodys Auto stiegen.

»Darla? Bist du zu Hause?«, rief ich, noch bevor wir an die Tür klopften. Die Lichter im Haus zeigten, dass sie da war, und bald darauf antwortete Reggie auf meinen Ruf.

»Hast du nicht schon genug Ärger für einen Tag gemacht?«, schimpfte er, und die Schärfe seiner Stimme überraschte mich.

»Ärger? Welchen Ärger habe ich denn verursacht?«

Darla schob Reggie beiseite und seufzte. Seit ich sie das letzte Mal gesehen hatte, schien die Hexe um zwanzig Jahre gealtert zu sein. Ihre Augen waren in tiefen Schatten versunken, und die Falten um ihren Mund und ihre Augen hatten sich tief in ihre Haut geätzt.

»Was ist passiert?« Ich streckte eine Hand aus, die Reggie wegschlug.

»Es ist dieser blöde Trank, den du uns aufgetischt hast.« Seine Oberlippe kräuselte sich zu einem Knurren, und ich wich einen Schritt zurück, wobei sich mein Herzschlag beschleunigte. »Darla hat einen Schluck genommen, um dir zu zeigen, dass es harmlos ist, und jetzt sieh sie dir an!«

»Hast du deine Kräfte verloren?«, fragte Syd mit leiser Stimme. Als Darla nickte, wandte er mir ein angespanntes Gesicht zu. »Der Trank muss euch beide eurer Magie beraubt haben.«

»Beide?« Reggie starrte mich an, neigte den Kopf zur Seite und betrachtete mein Haar und mein rundes Kinn. »Du hast deine auch verloren?«

Die Konsequenzen trafen mich wie ein Schlag. »Wenn keiner von uns beiden Macht hat, wie sollen wir dann meinem Onkel gegenübertreten?«

»Das werden wir nicht.« Patsy war bereits auf halbem Weg zurück zum Fußweg. »Ich habe damit nichts zu tun. Die Kreatur hat mich schon einmal auf eine Spritztour mitgenommen, und ich werde mich nicht noch einmal von ihr mitnehmen lassen.«

Sie machte auf dem Absatz kehrt und verschwand in der Dunkelheit.

»Tja, da zeigt ein Kobold mal sein wahres Gesicht«, sagte Reggie mit einem Hauch von Spott. »Sie sind immer hinter dem Schatz her und wollen nie die Schlacht schlagen, um ihn zu gewinnen.«

Wer könnte ihr das verdenken? Ich sah Brody an, eine männliche Fee ohne eigene Magie. Syd, ein Elf mit einem Zauberstab, der nur kleine Kunststücke vollbringen kann. Reggie war unsere beste Chance.

»Kannst du dich auch ohne Vollmond verwandeln?«, fragte ich ihn.

»Sicher«, sagte er. »Aber dann werde ich nur viel haariger. Ich kann zwar ein kleines Kaninchen in Stücke reißen, aber gegen Magie bin ich machtlos, und wenn mein Gegner größer ist, kann man mit mir nicht rechnen.«

»Was ist mit deiner Verzauberung?«

»Sie funktioniert nur gut gegen Menschen. Ist dieses Ding ein Mensch?«

Syd schien unsere Möglichkeiten auch abzuwägen. »Wir können die Zwillinge abholen. Drei Dosen Elfenmagie sind besser als eine.«

»Wie viel besser?«

Er starrte mich eine ganze Weile an, ohne zu antworten. »Wenn ich ihm ein paar übernatürliche Handschellen anlegen kann, wird das seine Kräfte aufheben.«

»Elisa!«, rief eine Stimme hinter mir. Ich drehte mich erstaunt um und sah Ben und meine Mutter auf dem Fußweg stehen und winken. »Lustig, dass wir euch treffen. Wir wollten gerade den langen Weg vom Restaurant zurückgehen.«

»M-mum,« stotterte ich und brachte kein weiteres Wort hervor. Schreckensvisionen drängten sich in meinem Kopf. »Du kannst nicht hier sein.«

»Unsinn«, sagte Ben mit jovialer Gelassenheit. »Dies ist ein freies Land, und wir können gehen, wohin wir wollen. Nicht wahr, Süße?« Er drückte Mum die Schulter.

»Elisa hat recht«, sagte Syd und trat vor. »Wir sind in eine gefährliche Situation verwickelt und können nicht zulassen, dass Zivilisten versehentlich in die Schusslinie geraten.«

»Redet ihr von Waffen?« Meine Mutter klang erschrocken.

»Das ist nur eine Redewendung«, versicherte Syd ihr. »Aber es ist zu gefährlich, hier zu bleiben.«

»Wenn es für mich und meine baldige Frau zu gefährlich ist, dann ist es auch für Elisa zu gefährlich«, erklärte Ben und nahm meinen Arm. »Komm schon. Wenn wir gehen, gehst du auch.«

»Nein, ich muss hierbleiben.«

»Du tust, was dein Vater dir sagt«, schimpfte meine Mutter, bevor sie auf dem Absatz kehrtmachte und Syd einen Finger ins Gesicht hielt. »Und Sie sollten sich schämen, mein kleines Mädchen in solch eine Situation zu bringen. Was gibt Ihnen das Recht dazu?«

Ich hob meine Hände. »Niemand zwingt irgendjemanden zu irgendetwas«, sagte ich. »Wir müssen uns nur um etwas kümmern, und das hat nichts mit dir zu tun, okay?«

»Nein, es ist nicht okay.« Jetzt war ich der Empfänger des Zeigefingers. »Was auch immer du dir da eingebrockt hast, wir sind hier, um dich zu unterstützen.«

»Mir wäre es lieber, ihr würdet euch da raushalten.«

»Das ist nicht deine Entscheidung.« Ben blähte seine Brust auf. »Sag mir einfach, was ich tun soll. Ich bin bereit zu helfen.«

»Das kannst du nicht. Du besitzt keine Magie.«

»Du würdest dich wundern«, sagte Ben, dann verzog sich sein Gesicht vor Verwirrung. »Warum brauchen wir eigentlich einen Magier?«

»Bitte, kannst du Mum einfach nach Hause bringen?«

»Wenn du hierbleibst, Elisa, dann bleiben wir auch.« Meine Mutter verschränkte die Arme und hob eine Augenbraue gegenüber Syd. »Wenn Sie wollen, dass wir gehen, dann müssen Sie uns verhaften. Hat das etwas mit meinem Bruder zu tun?«

Mir blieb der Mund offenstehen, als ich Mum anstarrte. Wie hatte sie das erraten können? Als hätte sie meine Gedanken gelesen, nickte sie nur einmal mit dem Kopf. »Pete hat immer davon geschwafelt, dass Oakleaf Glade voller Dämonen, Monster und Feen ist, die ihre bösen Zaubersprüche wirken. Meine Eltern haben ihm vielleicht nie Beachtung geschenkt, aber ich weiß, wann mein Bruder lügt, und er glaubte fest daran, die Wahrheit zu sagen.«

Syd und ich wechselten einen Blick. Ich versuchte zu schlucken, aber ein großer Kloß blieb mir im Hals stecken. »Onkel Pete könnte etwas damit zu tun haben«, sagte ich mit leiser Stimme.

»Ha! Ich wusste es. Das ganze Gerede heute Abend beim Essen war nicht mehr als ausweichendes Gelaber. Pete betrinkt sich nie, es sei denn, er ist im Urlaub oder er hat Angst. Also, womit genau haben wir es hier zu tun?«

Ich zuckte mit den Schultern zu Syd und wusste nicht, was ich tun sollte. Der Polizist stieß einen müden Seufzer aus und rieb sich den Nacken.

»Das ist eine lange Geschichte«, rief Darla aus dem Türrahmen. »Aber warum kommen Sie nicht mit rein? Dann können wir das in Ruhe klären, anstatt uns auf der Straße anzuschreien.«

»Wer schreit denn?«, fragte meine Mutter und ging sofort hinein. »Ich habe nicht geschrien.«

»Hast du auch nicht«, sagte Ben und legte ihr eine Hand auf den Rücken, als wolle er sie lenken. »Aber ich hätte nichts dagegen, mich hinzusetzen. Meine Füße sind völlig erschöpft.«

Als wir uns im Haus versammelt hatten, ging Syd schnell die Ereignisse des Tages durch, wobei er unseren Ausflug zur Kohlenmine ausließ, nachdem ich seinen Blick bemerkt und den Kopf geschüttelt hatte. Auch ohne diesen zusätzlichen Schrecken weiteten sich die Augen meiner Mutter, und sie klammerte sich so fest an Bens Hand, dass er zusammenzuckte. Doch obwohl sie eine ganze Reihe von Ereignissen hörte, die ich als verrückt bezeichnet hätte, bevor ich nach Oakleaf Glade kam, unterbrach sie Syd nicht.

Am Ende der Zusammenfassung biss sie sich auf die Lippe und starrte auf den Boden. »Das ist eine Menge, die es zu verarbeiten gilt«, sagte sie schließlich. »Aber wenn jemand Pete beruhigen kann, ohne magische Kräfte zu benötigen, dann ich.«

»Nein.« Ben legte ihr eine feste Hand auf die Schulter. »Es ist an der Zeit, dass ich mich einmische und dich und das Baby beschütze. Ich werde gehen.«

Meine Mutter starrte ihren Verlobten an, als wäre er wahnsinnig geworden. »Ja, natürlich kommst du mit. Ich habe nicht gemeint, dass ich im Alleingang dort auftauche und versuche, ihm sein Vorhaben auszureden.«

Wie so oft auf seinen Platz verwiesen, schlüpfte Ben bald auf den Rücksitz des Autos, während meine Mutter Brody das Ohr abquatschte und versuchte, ihre gemeinsamen Verwandten zu finden. Obwohl es nicht der richtige Zeitpunkt zu sein schien, in unserem Stammbaum zu wühlen, war ich froh, dass sie etwas hatte, das sie ablenkte. Mir drehte sich der Magen um, und meine Knie wurden zu Gelee.

Syd und ich machten uns zu Fuß auf den Weg, und ich rief die Zwillinge an, um zusätzliche Unterstützung zu bekommen. Posey antwortete, ihre Stimme lebhafter als sonst. »Ratet mal, wen wir gefunden haben«, rief sie, bevor ich mehr als meinen Namen herausbringen konnte. »Rickie Martingale. Er wohnt nur eine halbe Stunde die Straße hinauf und war mehr als glücklich, uns besuchen zu können.«

»Hans Martingales Sohn?« Meine Stimme klang schärfer als sonst, und Syds Kopf ruckte herum, die Ohren gespitzt. »Weiß er noch etwas über den Schrank?«

»Besser als das«, sagte Rosie und unterbrach das Gespräch. »Er weiß noch genau, warum er gebaut wurde und wer die Fee war.«

Ich gab die Informationen an Syd weiter, der mir das Handy aus der Hand riss. »Ihr müsst uns in Elisas Haus treffen. Nehmt Rickie mit. Wir haben ein Problem.«

Als er mir das Handy zurückgab, hatten die Zwillinge schon aufgelegt. »Also, wer war es?«

»Niemand, den du kennst«, sagte Syd mit knapper Stimme. »Aber ich glaube, ich verstehe jetzt besser, was hier los ist.«

Wir bogen um die Ecke in meine Straße, und ich blieb wie erstarrt stehen. »Was macht Lucas denn da?«

Er stand in seiner Uniform vor meinem Haus und schaute zum obersten Stockwerk hinauf, wo die Lichter brannten. Ich begann zu rennen, mein Mund wie ausgetrocknet. Syd überholte mich innerhalb von drei Hauslängen, konnte seinen Partner aber trotzdem nicht erreichen, bevor dieser durch die Haustür verschwand.

»Warte«, rief Syd und griff nach meinem Arm, als ich an ihm vorbeisprintete.

Ich schüttelte ihn leicht ab, mein Körper von Adrenalin aufgeputscht. Drinnen war Lucas bereits die Treppe hinaufgestiegen. »Halt.«

Er wirbelte herum und griff nach dem Schlagstock an seiner Hüfte. Als er sah, dass ich es war, ließ er die Arme in die Seite fallen. »Das Revier hat einen Anruf von einem besorgten Nachbarn erhalten«, sagte er und trat einen Schritt zurück. »Was ist hier los?«

Ich hatte nicht den Atem, um zu antworten und die Treppe hinaufzusteigen, also hielt ich nur eine Hand hoch und ging weiter. Auf dem Treppenabsatz sah ich meinen Onkel im Gästezimmer auf dem Boden sitzen, die Schachtel mit dem Feenstaub offen neben sich.

»Onkel Pete, du musst damit aufhören.«

Eine Vielzahl von Schritten ertönte aus dem unteren Stockwerk, als die Kavallerie eintraf. Ihre Ankunft machte mich mutiger, und ich betrat den Raum. Rotes und weißes Absperrband hing zu Boden, aber der Schrank, der zersplittert war, sah so gut wie neu aus. Durch die offene Tür konnte ich die falsche Rückwand sehen. Nicht ein Anzeichen war davon zu sehen, wo Reggie sie mit bloßen Händen zerrissen hatte.

Mein Onkel drehte sein Gesicht zu mir. Es war tränenüberströmt. Flehend.

»Der Mann, der in den Wänden gefangen ist, verfolgt mich, seit ich ein Junge war. Ich dachte, ich könnte dieses Zeug benutzen, um ihn zu befreien. Ihn endlich zu befreien.« Er hob eine Handvoll Feenstaub auf und ließ ihn durch seine Finger rinnen.

»Aber es ist niemand hier.« Er wandte ein verzweifeltes Gesicht in Richtung des Schranks. »Ich glaube, der Mann in den Wänden ist tot.«


Kapitel Vierzehn


Ich brauchte ein paar Sekunden, um die Situation zu begreifen. »Moment? Du bist aus eigenem Antrieb hergekommen? Niemand kontrolliert dich im Moment?«

Das verwirrte Gesicht meines Onkels war Antwort genug.

»Keine Sorge«, rief ich die Treppe hinunter. »Falscher Alarm.«

»Was für ein falscher Alarm?« Onkel Pete taumelte auf seine Füße und kam zu mir. »Wer sind diese Leute?«

»Pete.« Meine Mutter drängte sich an Syd vorbei, rannte die Treppe hinauf und warf sich in die Arme ihres erschrockenen Bruders. »Ich bin so froh, dass es dir gut geht.« Sie zog sich zurück und betrachtete sein Gesicht. »Dir geht es doch gut, oder?«

Er wischte sich die letzten Tränen weg. »Mir geht‘s gut. Es ist mir nur peinlich, hier so erwischt zu werden.«

»Was hast du dir dabei gedacht, deine Nichte und mich halb zu Tode zu erschrecken?«

»Und warum hast du die Mine verlassen?«, verlangte ich zu wissen und war nun, da die unmittelbare Bedrohung vorüber war, wieder etwas entrüstet. »Wir dachten, du wärst von einer bösen, übernatürlichen Kreatur besessen.«

Mama vergaß ihren Bruder, als sie sich entsetzt zu mir umdrehte. »Warst du in der verlassenen Kohlemine?« Sie gab mir einen Klaps auf den Arm. Nicht so fest, dass es wehtat, aber doch so, dass es zeckte. »Ich schwöre, du bringst mich noch ins Grab.«

»Es war absolut sicher«, log ich und zeigte auf Syd. »Die Polizei war die ganze Zeit bei mir.«

»Das war meine Schuld«, sagte Brody und drängte sich nach vorne. »Ich wurde entführt von …« Sein Blick glitt zu Lucas. »Na ja, irgendwas.«

»Toll.« Meine Mutter verschränkte die Arme und funkelte mich an. »Damit wäre die Sache ja geklärt.«

So aufgeheizt, wie die Stimmung gerade war, war ich froh, dass Syd seinen Partner zum Plaudern beiseite zog. Ein paar Sekunden später ging Lucas zur Tür hinaus und warf mir noch einen verzweifelten Blick zu, bevor er ging.

»Es tut mir leid, dass ich allen solche Umstände bereitet habe.« Mein Onkel ließ den Kopf hängen und seufzte. »Im Laufe der Jahre hat mich der Gedanke, dass ein Mann in diesem Haus gefangen ist, schwer belastet, aber ich habe mir die ganze Sache wohl nur ausgedacht.«

»Blödsinn.« Mum schlang einen Arm um seine Taille. »Wenn du sagst, dass etwas in den Wänden dieses Hauses mit dir gesprochen hat, dann hat es das auch.« Sie drehte sich zu mir um. »Und was passiert jetzt? Habt ihr einen Exorzisten auf Lager?«

»Jetzt machen wir eine Pause, essen eine Kleinigkeit und lassen Rosie und mich all unsere Neuigkeiten erzählen«, sagte Posey mit fester Stimme. »Zuerst müssen wir euch Hans Martingales Sohn Rickie vorstellen, und ihr müsst euch alle anhören, was er zu sagen hat.«

Wir trotteten die Treppe hinunter, und ich setzte Wasser auf, während Muffin beim Geräusch des Öffnens einer Bäckereitüte durch die Tür tapste. »Was feiern wir denn?«

Ich blinzelte erstaunt. »Ich kann dich hören!«

Mum starrte mich verwirrt an. »Hä? Warst du bis jetzt taub?«

»Nein, ich kann …« Meine Aufregung verebbte, als ich überlegte, wie ich das erklären sollte.

»Muffin ist Elisas Vertraute«, sagte Onkel Pete und nahm das Kätzchen auf den Arm. »So können sie sich verstehen, wenn sie miteinander reden.«

»Meine Kräfte kommen wohl zurück.« Ich lief zum Flurspiegel und starrte auf mein Haar. Es hob sich eindeutig in den Himmel. Als ich an meiner Kopfhaut kratzte, klebte ein winziges Staubkorn an meinen Fingerspitzen. »Sie sind noch nicht ganz da, aber sie sind auf dem Weg.«

Darla schnippte mit den Fingern und ein kleiner Funke schoss heraus. »Bei mir auch. Ich schätze, der Zaubertrank hält nur ein paar Stunden, selbst wenn es um die Nebenwirkungen geht.«

»Die Spielzeugkiste«, rief meine Mutter voller Freude. Sie fuhr mit der Hand über das eingelegte Perlmutt und spähte hinein. »Ich dachte, die wäre aus einem Märchen oder so. Ich hatte vergessen, dass sie echt ist.«

»Die hat mein Vater gemacht«, sagte ein Mann mittleren Alters. Er lehnte an der Küchenzeile, und ich vermutete, dass er Rickie Martingale war. »Er hat auch dafür gesorgt, dass das Haus sich selbst reparieren kann, falls es zu einem Unfall kommt.«

Ich schnippte mit den Fingern. »Das habe ich oben in Aktion gesehen. Ihr Vater hat auch einen Kleiderschrank mit einer falschen Rückwand gebaut. Heute Morgen war er noch kaputt, aber jetzt sieht er aus wie neu.«

»Deshalb ist er hier«, sagte Rosie und sprudelte vor Aufregung fast über. »Sein Vater wusste alles über das Wesen, das Desiree und Esmerelda in den Wänden gefangen hielten. Sie haben den Schrank entworfen und den Rest des Hauses so verändert, dass es nicht mehr entkommen konnte.«

Ihr Gesicht verfinsterte sich, als sie merkte, dass es nicht wie geplant funktioniert hatte. Muffin kippte auf die Seite, und ein lautes Schnarchen verkündete, dass sie tief und fest schlief. Darla runzelte die Stirn, hob sie hoch und betrachtete das Gesicht des Kätzchens genau.

»Was ist das für ein Wesen?«, fragten Syd, Brody und ich im Einklang.

»Ein Gremlin.« Rickie trat vor und übernahm die Leitung des Gesprächs. »Er hat vor vielen Jahren in Oakleaf Glade Verwüstung angerichtet und scheint es jetzt wieder zu tun.«

»Was für ein Gremlin?«, fragte meine Mutter und rang die Hände. »Ich vermute, es ist schlimmer als etwas, das nach Mitternacht nass wird oder gefüttert wird.«

»Es sind formlose Geister aus einem anderen Reich, die nicht in unsere Welt gehören. Wenn sie hierherkommen, heften sie sich an die Lebenden wie ein Parasit. Sie können einen Mensch viele Jahre lang in Besitz nehmen, wenn der Gremlin stark genug ist.« Rickie schaute sich in der Gruppe um. »Wir haben Glück, dass die lange Gefangenschaft diesen Gremlin geschwächt hat. Wenn wir ihn von dem Zauber abhalten, der ihn stärkt, können wir ihn dorthin zurückbringen, wo er hergekommen ist.«

Er hob die magische Spielzeugkiste auf, stellte sie mittig auf den Tisch und nahm die alten Bücher heraus. Sie waren auf magische Weise wieder ganz, und ich atmete erleichtert auf. Wenn wir bis morgen überlebten, könnte Patsy ihre Bibliothek zurückbekommen.

»Wir sollten in der Lage sein, diesen Behälter zu benutzen, um das Feen-Skelett wiederzubeleben, in dem der Gremlin vorher gefangen war.«

»War es Rose?«, fragte ich und fühlte einen Anflug von Verlegenheit, als sich sechs Augenpaare zu mir umdrehten.

Von der Gruppe schien Brody am meisten überrascht zu sein. »Du meinst meine Oma? Sie ist gesund und munter und schaut sich gerade Shortland Street an.«

Rickie runzelte die Stirn. »Die Knochen gehörten Desiree. Sie hat ihr Erbe an Esmerelda weitergegeben, aber auf dem Sterbebett darauf bestanden, den Gremlin zu fangen. Ein Zauber sollte sie intakt halten – ein Gefängnis für die Kreatur –, aber das Alter muss die Magie geschwächt haben. Sobald wir ihn wieder gefangen haben, sollte jemand anderes die Rolle des Wächters übernehmen, um sicherzustellen, dass so etwas nie wieder passiert.«

Onkel Pete ließ sich gegen die Küchenzeile sinken. »Das war der Mann in der Wand, der mit mir gesprochen hat?«

»Der dich belogen hat, wie es sich anhört.« Rickie stemmte die Hände in die Hüften. »Wenn wir uns alle einig sind, müssen wir uns einen Plan ausdenken. Erstens, den Gremlin hierher zu locken. Zweitens, ihn zu fangen. Drittens, ihn gefangen zu halten.«

»Aber …« Das Gesicht meines Onkels war angespannt. »Welches Recht haben wir, ihn für immer gefangen zu halten? Wie soll das gerecht sein?«

»Einmal gefangen, kann der Gremlin in sein natürliches Reich zurückkehren, wenn er es will. Wenn nicht, kann er, wenn er stirbt, ins Jenseits gehen genau wie du und ich. Es ist nicht dasselbe wie ein Mensch, der in einem Käfig gefangen ist. Eher wie ein Patient, der in einem Krankenhausbett im Koma liegt.«

»Wie hat er mit mir gesprochen, wenn er geschlafen hat?«

»Vielleicht hat deine Nähe ihn vorübergehend aufgeweckt. Da er dich sofort angelogen und Unheil angerichtet hat, solltest du eigentlich dafür sein, ihn einzusperren.«

»Nicht hier.« Ich drückte mich an die Wand. »Können wir ihn nicht woanders aufbewahren? Das Skelett einer Fee beunruhigt mich nicht, aber wenn ich weiß, dass ein bösartiges Wesen in diesen Mauern haust, werde ich hier nie wieder schlafen können.«

»Wo sonst?« Rickie wandte sich wieder der Gruppe zu und musterte die Gesichter der anderen. Er nickte, nachdem eine Minute verstrichen war, ohne dass jemand einen Vorschlag gemacht hatte. »Dann ist es beschlossen.«

»Nein, ist es nicht.« Darla trat vor, ihre Finger knisterten vor Energie. »Da ich diejenige bin, die den Gremlin fangen wird, sollte ich das letzte Wort haben.«

»Und wo willst du ihn unterbringen?«

Darla lächelte Rickie an und ein Stromstoß floss aus ihrer Hand. »Zeig uns, wo der Gremlin ist«, verlangte sie, und der kleine Blitz gehorchte und zeichnete ein Bild aus Funken.

»Wir sollten ihn dort einfangen, wo er sich gerade aufhält. In der Bibliothek.«
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Ich drückte die Schachtel mit dem Feenstaub an meine Brust und spähte zwischen den Regalen vor mir hindurch. Der Geruch alter Bücher drängte sich in meine Nase, aber ich versuchte, ihn zu ignorieren. Auf keinen Fall wollte ich einen so angenehmen Geruch mit einer so unangenehmen Aufgabe in Verbindung bringen.

»Kannst du das hören?«, fragte Brody und hockte sich neben mich. Er hielt bereits eine Handvoll Staub parat, ebenso wie Onkel Pete, der weiter hinten an den Stapeln wartete.

Das Schnauben war leise, aber lauter als unsere Gruppe von Wächtern, die alle versuchten, still zu sein. Patsy stolperte, als der Gremlin sich wieder daran gewöhnte, ihren Körper zu bewohnen.

Darla hatte ihren Plan bei mir zu Hause erklärt. »Die einzige Hoffnung des Gremlins, seine Kraft frühzeitig zu steigern, ist ein Zauberspruch oder eine Beschwörung. Ohne einen solchen kann er anscheinend nur Menschen aus dem Weg räumen. Das muss der Grund sein, warum er die Bücher zerrissen hat. Sie enthielten nicht die Informationen, die er braucht. Aber er wird weiter suchen.«

»Warum hat er nicht von Onkel Pete Besitz ergriffen, als er den ganzen Feenstaub zur Verfügung hatte?«, hatte ich gefragt.

Syd hatte die Frage beantwortet. »Weil mein Zauberstab zwar schwächer ist als die Feenkraft, aber er ist nicht nutzlos. Als ich den Zauber gesprochen habe, um ihn unbeweglich zu machen, hat er funktioniert. Wir haben es nicht bemerkt, weil wir hinter deinem Onkel her waren.«

»Er hat Angst vor Feen«, hatte Darla hinzugefügt. »Deshalb ist er jedes Mal aus der Bibliothek geflohen, wenn du sie besucht hast, und hat dein Haus verlassen, als du und dein Onkel es betreten haben.«

»Genau wie Spinnen«, murmelte ich mit einem genervten Seufzer. »Sie sollen angeblich auch mehr Angst vor mir haben als ich vor ihnen, aber so fühlt es sich nie an.«

Jetzt erhöhte sich mein Herzschlag mit jeder Sekunde und das Blut rauschte in meinen Ohren. Ein Schweißtropfen rann mir über die Stirn und brannte in meinem Auge.

Er hat mehr Angst vor mir als ich vor ihm. Mehr Angst vor mir.

»Jetzt«, rief Darla, und wir rannten hinter den Regalen hervor, Staub und Zauberstäbe im Anschlag.

Patsy stand still und starrte mit großen Augen in unseren Kreis.

Nur war es nicht mehr Patsy. Der Gremlin hatte sie fest im Griff.

Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Rickie die magische Spielzeugkiste öffnete. Desirees Skelett ragte aus der Öffnung, bis sie 1,80 Meter groß war.

»Gremlin. Wir vertreiben dich aus unserem Reich, dem natürlichen Universum, wo jeder und jedes im Gleichgewicht und in Harmonie existiert. Verlasse unsere Freundin.«

Der Rest von uns sprach mit, wobei wir das eine oder andere Wort verpatzten, aber der Kern der Sätze blieb intakt. Patsy zuckte zusammen. Ihre Schultern zogen sich nach vorne. »Ich habe genauso ein Recht, hier zu existieren, wie ihr.«

»Du bist aus dem dir gegebenen Reich geflohen und verdienst hier keinen sicheren Hafen«, sagte Darla. Sie hob ihre Hände. Blitze zuckten aus ihren Fingerspitzen. »Kehre zurück oder bleibe hier gefangen, bis dein Geist stirbt.«

»Nein.« Der Gremlin stampfte mit Patsys Füßen auf. »Ich bin schon seit Ewigkeiten eingesperrt. Kann ein Mädchen nicht einmal ein Wochenende Spaß haben, bevor man es wieder in den Knast schickt?«

Der Gremlin neigte Patsys Kopf und zwang ihr einen flehenden Gesichtsausdruck auf, der mich zurückschrecken ließ. Darla nickte leicht mit dem Kopf und ich hob mein Kinn. Nachricht erhalten und verstanden. Das Bild einer Gefängniszelle stieg in meinem Kopf auf.

»Dies ist nicht dein Zuhause. Dies ist nicht dein Volk. Kehre dorthin zurück, wo du hingehörst, oder bleibe gefangen, bis du stirbst.«

Mit einem Schnauben drehte sich der Gremlin auf dem Absatz und bereitete sich darauf vor, unsere Menschenkette zu unterbrechen. Ich pustete den Staub von meiner Handfläche, genau wie Brody und Onkel Pete es taten. Eine gigantische rosa Wolke stieg auf und umhüllte den Körper der Bibliothekarin.

»Dann hast du dich entschieden.« Darla schickte eine pulsierende Welle aus Elektrizität aus ihren Händen, die den Gremlin wie ein Netz einhüllte. Sie furchte die Stirn, als sie Patsys Körper vom Boden aufhob und quer durch die Bibliothek zu Desirees Skelett schweben ließ.

Ich zog eine weitere Runde Feenstaub aus dem Behälter und verteilte ihn. Brody, Onkel Pete und ich standen Schulter an Schulter und pusteten den Staub in einer Wolke aus.

Ein letzter Schrei entrang sich Patsys Lunge, dann brach sie auf dem Boden zusammen. Desirees Skelett leuchtete in einem unheimlichen Rosa. So hell, dass ich wegschauen musste.

Rickie schloss den Reparaturraum der Bibliothek auf und trat zurück, damit Darla das Skelett und seine Gefangene hineinführen konnte. Behutsam legte sie Desirees Überreste auf den Tisch in der Mitte, bevor Rickie wieder nach vorne trat, um die Tür zu verschließen.

Wieder schossen aus Darlas Händen Blitze hervor. Diesmal tanzten sie in einer leuchtenden Bahn um den Rahmen der Tür. Anstatt zu verblassen, leuchteten die hellen Funken genauso stark weiter. Weißes Licht zur Versiegelung der Dunkelheit.

Die echte Patsy regte sich und setzte sich auf.

»Ist es vollbracht?«, fragte Onkel Pete mit leiser Stimme.

Ich schlang meine Arme um ihn und zog ihn an mich. »Es ist vollbracht.«


Kapitel Fünfzehn


Am folgenden Wochenende ließ sich Darla wieder auf meinem Sofa im Wohnzimmer nieder und zappelte herum, um es sich bequemer zu machen. »Vergiss nicht, der Zaubertrank ist für die umgekehrte Anwendung gedacht. Eine Kostprobe hat mir gereicht.«

»Hat Syd schon Kontakt mit dir aufgenommen?«, fragte ich und küsste meine Mutter auf die Wange, während ich mich über sie beugte, um mir ein Käsebrötchen zu nehmen. »Er war sehr begeistert von dem Gedanken, dass Polizisten es wie Pfefferspray bei sich tragen.«

»Das hat er.« Darla streifte ihre Sandalen ab und wackelte mit den Zehen. »Ich weiß nicht, warum er das für eine gute Idee hält. Ich sehe nur eine Generation übernatürlicher Polizisten voraus, die sich selbst ihrer Kräfte berauben, weil die Sprühflasche in die falsche Richtung zeigt.«

Meine Mutter brach in Gelächter aus. »Daraus sollten sie eine Serie machen. Ich würde sie mir ansehen.«

»Du würdest dir alles ansehen«, sagte Ben und wackelte mit den Augenbrauen. »Frag mich mal, woher ich von jeder Bachelorette-Staffel das finale Paar kenne? Wenn du nicht Ja gesagt hättest, als ich dir einen Antrag gemacht habe, würde ich mir Sorgen machen.«

»Es ist hochqualitatives Drama.«

»Es ist ein Haufen alter Kamellen.«

»Na schön. Du kannst das nächste Mal in die Garage gehen, wenn es läuft.«

Bens Mund klaffte vor Entsetzen auf. »Aber Tony und Belinda haben ein besonderes Date.«

Mum drehte sich zu mir um und verdrehte die Augen. »Da siehst du mal, was ich mir alles gefallen lassen muss.«

Muffin schlenderte ins Zimmer, betrachtete die Sitzgelegenheiten und ließ sich in der Nähe des Fensters nieder. »Sind noch Muffins da, oder hast du wieder alle an die Gäste verteilt?«

»Dir auch einen guten Morgen«, sagte ich und trug einen hinüber. »Pass auf, dass deine Trübsinnigkeit nicht die Sonnenstrahlen vertreibt.«

»Ich bin nicht düster.« Muffin rümpfte amüsiert die Nase. »Ich bin Emo.«

»Jawoll, kleine Schwester«, sagte Darla und hob eine Faust. »Ich trage auch nicht nur Schwarz, weil es bei Hexen Tradition ist.«

Das Kätzchen gähnte und streckte sich, wobei es seine Krallen zur Schau stellte. »Ich fühle mich, als könnte ich einen Monat lang schlafen.«

Ich warf Darla einen kurzen, verschwörerischen Blick zu. Die Hexe hatte meine übermäßig schläfrige Vertraute nach unserer Eskapade in der Bibliothek untersucht und festgestellt, dass sie mit einem Zauber belegt worden war, der sie jedes Mal sofort in den Schlaf schickte, wenn Desiree oder der Gremlin erwähnt wurden. »Als Vertraute wäre es außerordentlich schmerzhaft zu wissen, dass die Überreste ihrer Herrin eine solche Kreatur beherbergen«, hatte die Hexe erklärt. Gemeinsam hatten wir beschlossen, es dabei zu belassen.

Patsy klopfte an die Tür und winkte mit einem Korb voller Scones. »Ich hoffe, ihr nehmt mir die Störung nicht übel, aber ich wollte euch diese als Dankeschön vorbeibringen. Der Zauberkasten arbeitet gerade am letzten Buch, so dass ich das Fehlen eines Reparaturraums kaum bemerke.«

»Komisch, den habe ich ganz vergessen«, sagte meine Mutter mit einem nostalgischen Lächeln. »Wir haben ihn immer benutzt, wenn wir als Kinder zu Besuch waren.« Sie stupste das Bein ihres Bruders an. »Seit jemand dachte, man könne jeden Streit gewinnen, wenn man einer Puppe den Kopf abreißt.«

»Das ist ein perfektes Beispiel für selektive Erinnerung«, sagte Onkel Pete und zwinkerte mir zu. »Ich erinnere mich genau, dass das Abreißen von Armen und Beinen genauso gut dafür geeignet war.«

Ich hielt Patsy einen Kaffeebecher hin, und sie nickte eifrig. »Den habe ich gebraucht. Meine Muskeln fühlen sich an, als wäre ich einen Marathon gelaufen, wenn ich morgens nur zur Arbeit gehe.«

»Hoffentlich lässt das in den nächsten Tagen nach«, rief Darla. »Aber wenn nicht, melde dich bei mir. Ich glaube, ich habe vielleicht ein Heilmittel dafür.«

»Huhu«, riefen Rosie und Posey von der Tür her. »Ich hoffe, ihr habt nichts gegen mehr Gesellschaft.«

»Je mehr, desto besser«, erklärte meine Mutter, stand auf und schubste Ben, bis er es ihr gleichtat. »Setzt euch.«

»Sollten Sie nicht diejenige sein, die sich ausruht?«, fragte Posey mit einem kurzen Nicken auf den Bauch meiner Mutter.

»Schön wär‘s.« Sie stöhnte und streckte ihren Rücken durch. »Anscheinend haben sich die Dinge geändert, seit ich die hier bekommen habe.« Mum schaute mich an. »Damals hieß es: ‚Ruh dich aus für den großen Tag‘, und jetzt heißt es: ‚Trainier deine Muskeln, damit dein Körper bereit ist.‘ Ich weiß, welche Empfehlung mir lieber ist.«

»Lass mich raten«, sagte Rosie und schielte zu mir. »Du hast den Zaubertrank getrunken, bevor du dich für dein Date bereit gemacht hast.«

Ich wurde rot und betrachtete mein Haar im Spiegel. Sie hingen mir schon halb über die Schultern. Bald würde ich nicht mehr in der Lage sein, Muffin reden zu hören. »Es ist nicht wirklich ein Date. Nur ein Ausflug an den Strand.«

»Mit einem Picknick«, fügte meine Mutter hinzu. »Und sie hat drei Anläufe gebraucht, um etwas Passendes zum Anziehen zu finden.«

Mit nervösen Händen glättete ich mein Sommerkleid. »Es ist einfach schwer, sich für dieses wechselhafte Wetter anzuziehen.«

Die Gruppe drehte sich um und starrte aus dem Fenster auf den blauen Himmel und die Sonne.

»Ja«, sagte Ben und schnitt eine Grimasse. »Schwierig.«

»Ich verstehe nicht, warum du Lucas nicht dazu bringst, die Formel zu nehmen«, sagte Darla. »Dafür ist der Trank doch gedacht.«

»Lucas zu einem menschlichen Versuchskaninchen zu machen, ist nichts, worauf ich scharf bin. Es sei denn, er hält länger durch als meine bisherigen Freunde.«

»Ha!« Meine Mutter hob siegessicher eine Hand. »Du hast es gesagt, Freund. Ich wusste es.« Sie stieß Ben mit dem Ellbogen in die Seite. »Erinnerst du dich an den letzten in Nelson? Trent, nicht wahr?«

»Er hat es nicht einmal drei Wochen geschafft, bevor du erklärt hast, dass er zu laut geatmet hat.«

Mir blieb der Mund offen stehen, als alle lachten. »Nun, das hat er wirklich.«

»Und Gregory. Worüber hat sie sich bei dem noch mal beschwert?«

Die Augen meiner Mutter funkelten so verschmitzt, dass ich einfach nur die Augen schließen und abwarten konnte, bis sie ihren Spaß gehabt hatte.

»Er mochte Tomatensoße auf seinem Steak«, sagte Ben vergnügt. »Und Matty?«

»Er hatte Klettverschlüsse an seinen Turnschuhen statt Schnürsenkeln.« Mum lachte jetzt so sehr, dass sie sich die Seiten halten musste.

»Nur Dreijährige haben Klettverschlüsse«, protestierte ich und verschränkte die Arme. »Ein erwachsener Mann sollte wissen, wie man seine Schuhe bindet.« Ben öffnete seinen Mund, und ich hob warnend einen Finger. »Wie läuft es mit den Hochzeitsvorbereitungen? Erinnerst du dich an den Teil der Zeremonie, in dem die Standesbeamte fragt: ‚Wenn jemand etwas gegen die beabsichtigte Heirat vorzubringen hat …‘?«

»Gutes Argument.« Er mimte einen Reißverschluss, der seine Lippen schloss, und fing dann sofort wieder an zu sprechen. »Ich glaube, wir müssen das streichen. Niemand kann es gebrauchen, dass sich die Öffentlichkeit in unsere Entscheidungen einmischt.«

»Schreib‘s auf.« Mum grinste, und ich vergrub mein Gesicht in meinen Händen. »Sorgt dafür, dass die gesamte Zeremonie Elisa-sicher ist.«

Reggie und Brody sprinteten den Weg hinauf, nachdem sie zusammen laufen gewesen waren. Das war eine gute Übung, denn das Vorstellungsgespräch, wegen dem sich mein Cousin so verrückt gemacht hatte, war als Personal Trainer im einzigen Fitnessstudio von Oakleaf Glade.

Im Gegensatz zu seiner Rolle als Kellner im Tavern Café würde ich ihm garantiert nie wieder bei der Arbeit begegnen.

Als ich die Menschen im Raum zusammenzählte, sehnte sich sogar meine extrovertierte Seele nach Einsamkeit. Dass Maisie durch die Wand schwebte, machte die Sache nicht besser. Zumal sie meiner Mutter, die nicht einmal wusste, dass der Geist da war, eine amüsante Anekdote erzählte.

»Ich könnte nach oben gehen und mich umziehen«, sagte ich und ging auf die Treppe zu.

»Ich nehme die Dusche«, sagte Reggie, flog an mir vorbei und beanspruchte das Badezimmer als seine Beute.

»Zieh dich nicht schon wieder um.« Mum ergriff meine Hand und zog mich zu sich herüber. »Erzähl mir mehr von diesem jungen Mann, mit dem du dich triffst.«

»Damit du dich irgendwann in der Zukunft über ihn lustig machen kannst?«

»Nur wenn es die Situation erfordert«, sagte Ben kichernd. »Hey, Brody. Kannst du mir noch mal erklären, wo du im Stammbaum stehst? Ich bin damit beauftragt, Hochzeitseinladungen zu verschicken.«

»Nun, da ist meine Großmutter.« Brody zwinkerte mir zu. »Die trotz Elisas gegenteiliger Behauptungen nicht die jüngste Tochter ihrer Familie und definitiv nicht tot ist.«

Ich schloss kurz die Augen und zählte von zehn rückwärts. »Es schien eine vernünftige Annahme zu der Zeit zu sein.«

»Verletzend, meinst du. Meine arme Nana.«

»Woher sollte ich denn wissen, dass deine Nana Ramble in Wirklichkeit Rose Spicer war? Nichts an diesem Namen hat mir irgendwas Brauchbares verraten. Meine Feenzauberei hat mir das Grab meiner Großtante gezeigt. Ich wusste nicht, dass Desiree dort auch eine Gedenktafel hat.«

»Du wusstest, dass ich nicht von deiner Seite der Familie stamme und dass Esmerelda keine Kinder hatte. Ein Ausschlussverfahren hätte dich dann sicher an den richtigen Ort geführt.«

Ben sprang mir zu Hilfe. »Es war eine sehr anstrengende Zeit«, sagte er mit gemessener Stimme. »Ich denke, es sollte eine Stadtverordnung geben, die auf Namensschilder besteht, wenn man Leichen in seinen Mauern aufbewahrt.«

Es war schwer, dieser Aussage zuzustimmen oder sie abzulehnen, also entschied ich mich für Schweigen. Bald darauf gingen Brody und Ben weg und unterhielten sich darüber, wer auf die Einladungsliste kommen sollte.

Mein Handy piepte, und ich war noch nie so dankbar, eine Ausrede zu haben, um zu gehen. Mit einem Lächeln las ich Lucas‘ Kurznachricht und schickte ihm dann eine SMS mit der Bitte, draußen zu warten. Das Letzte, was ich wollte, war, dass er durch die Vordertür hereinkam und überfallen wurde.

»Ich muss los.« Ich winkte allen schnell zu und verschwand gegen eine Welle des Protests aus der Tür, wobei ich anfing zu rennen, als ich hinter mir Schritte hörte, die mich nach draußen begleiten wollten. Ich rief dem überraschten Lucas zu, den Motor laufen zu lassen, und griff nach dem Türgriff. »Los, los!«

Als wir um die Ecke gebogen waren, seufzte ich erleichtert auf und ließ mich auf dem Beifahrersitz zurücksinken.

»Ist dir deine Familie peinlich oder bin ich es?«, fragte Lucas und rümpfte die Nase über mich.

»Weder noch. Ich habe für heute einfach genug von freundlichen Ratschlägen. Vielleicht können wir die unangenehmen Vorstellungen später noch einmal nachholen.«

»Es könnte viel später werden«, warnte Lucas und warf mir einen Seitenblick zu. »Der Tag ist heiß, das Meer ist warm, und ich kenne jeden Eisverkäufer am Strand beim Namen.«

»Klingt wunderbar.«

Er schenkte mir ein träges Lächeln und wickelte eine Locke meines Haares um seinen Finger. Meine Haut kribbelte erregt und meinem Bauch machten sich Schmetterlinge breit. »Weißt du, es steht dir wirklich gut, dein Haar offen zu tragen.«

Ich strich selbst darüber und kurbelte dann das Fenster einen Spalt weit auf, damit sich der Wind in seiner Länge verfangen konnte. »Das ist gut.« Ich ergriff seine Hand und gab ihr einen Kuss, bevor ich sie ihm wieder überließ. »Denn ich glaube, dass ich es so vielleicht öfter tragen werde.«

Trotz der noch zehnminütigen Fahrt zum Meer schmeckte ich bereits das Salz auf meiner Zunge. Seit ich in Oakleaf Glade angekommen war, hatte ich es genossen, mein Feenerbe zu entdecken und meine Magie einzusetzen. Doch nach einem abenteuerlichen Monat war eine Pause von meiner fremden neuen Welt längst überfällig. Gute Gesellschaft, Sand, Wellen und keine übernatürlichen Fähigkeiten klangen für mich wie der perfekte Tag.
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